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Für Eva und Georg


When the last eagle flies
Over the last crumbling mountain
And the last lion roars
At the last dusty fountain
In the shadow of the forest
Though she may be old and worn
They will stare unbelieving
At the last unicorn
When the first breath of winter
Through the flowers is icing
And you look to the north
And the pale moon is rising
And it seems like all is dying
And would leave the world to mourn
In the distance hear her laughter
Of the last unicorn
I’m alive
I’m alive

America, The Last Unicorn


Prolog

Ein einziges Schaf tanzte aus der Reihe. Während auf der linken Seite des Sträßchens nur Tiere im Gänsemarsch gingen, die einen blauen Punkt im Fell trugen, liefen am rechten Straßenrand rot markierte Schafe – und ganz am Ende noch ein Bläuling. Irmi musste lächeln. War das Unangepasstheit? Ungehorsam? Und war das überhaupt gut?

Von vorne kam ein gewaltiger Reisebus, doch die Schafe hielten stur an ihrer Marschroute fest. Besorgt hielt Irmi so weit wie möglich links an einer – oder besser in einer – Hagebuttenhecke. Ihr Leihwagen war zwar sehr klein, aber der Bus eben sehr groß und das Sträßchen sehr eng. Neben ihr erhob sich eine Wand, auf der Bon Voyage stand, und an den Fenstern darüber hingen Menschen, die mit ihren Handys die Schafskolonne fotografierten. Sie winkten Irmi zu. Ja, bon voyage euch allen, dachte Irmi und fuhr langsam weiter. Der Bläuling querte die Straße vor ihr und sortierte sich in die richtige Gruppe ein. Warum tust du das?, dachte Irmi und war fast ein bisschen enttäuscht.

Es ging nun links ab, grüne Wiesen waren von Steinmäuerchen durchzogen, weit vorne glitzerte das Meer. Irmi konzentrierte sich auf die Straße, denn auch das Wohnmobil, das ihr jetzt entgegenkam, hatte die Dimension eines Tanklastzuges. Die Straße kletterte nun in Kurven einen Bergrücken hinauf. Oben gab es einen kleinen Parkplatz, auf dem sich schon Autos drängten. Es war wirklich gut, dass ihr Auto so klein war.

Irmi stieg aus, und sofort standen ihr die Haare zu Berge. Sie befand sich an Irlands nordwestlichstem Punkt, dem Malin Head. Vom Meer kam der Wind in Böen, was es ihr erschwerte, die flatternde Trekkingjacke anzuziehen. Die Ärmel führten einen wahren Veitstanz auf. Irmi setzte noch eine Mütze auf und folgte dem Pfad zum Meer hinunter. Ein Pärchen kam ihr entgegen, die Frau trug ein Sommerkleid, der junge Mann eine kurze Hose. Die beiden schienen nicht zu frieren, aber das waren mit Sicherheit auch zwei junge Leute aus einer wetterharten Nation.

Irmi stapfte gegen den Wind an und stand nun an der Kante der gewaltigen Felsen. Ein Schild wies nach links: 450 Meter zum Hell’s Hole. Immer heftiger zerrte der Wind an der Jacke, das Wasser krachte gegen die Felsen. Die Gischt stob auf, sie war schneeweiß, dann wieder leicht bräunlich. Über den Himmel jagten Wolken in verschiedensten Grautönen. Ab und zu gaben sie ein Zipfelchen Blau frei, dann schossen Sonnenpfeile Lichtreflexe ins Meer.

Während sie dem Küstenpfad folgte, war sie froh darüber, kein Leichtgewicht zu sein, denn sonst hätte sie befürchten müssen, einfach weggeweht zu werden. Zwei junge Frauen, deren die langen Haare entfesselt vor den Augen herumtanzten, versuchten, ein Video zu drehen. Sie brüllten an gegen den Wind und das Meer, und Irmi bezweifelte, dass man von der Aufnahme irgendwas verstehen würde.

Schließlich stand sie am Teufelsloch, in dem die Gischt tobte. Das war keine Natur, die einem etwas zuraunte, sie brüllte einen an! Beeindruckend und beängstigend zugleich. Wie leicht könnte man hier abstürzen.

Aus dem Nichts kam ein Regenschauer, und Irmi machte sich auf den Rückweg. Als sie wieder am Parkplatz war, wurde es schlagartig sonnig. Ein Regenbogen überspannte die Küste, das war heute schon der dritte, der sie auf dem Weg nordwärts begleitet hatte. Sie entdeckte eine Stele mit dem Wort HOPE, die am Rande des Parkplatzes stand, und war merkwürdig berührt. Was hoffte sie eigentlich zu finden?


1

»Und wie sollen die jetzt heißen?«, erkundigte sich Franz.

»Na, die Weiße natürlich Bijela«, sagte Luise.

»Aha?«

»Weiß auf Kroatisch.«

Irmi grinste. »Ach so, ja klar, aber seit wann kannst du Kroatisch?«

»Bijelo vino heißt Weißwein, das ist im Urlaub wichtig zu wissen.«

»Dann heißt der rote Kater Rødvin, das ist das norwegische Wort für Rotwein«, meinte Franz lächelnd. »Ich habe mal zwei Jahre in Oslo gearbeitet.«

»Die schwarz-weiße Kätzin muss Gisela W. heißen«, sagte Irmi.

Jetzt schaute Luise ratlos. »Wieso?«

»Gisela Werler hat als erste Frau in Deutschland 1965 eine Bank überfallen. Und diese Katze sieht aus, als hätte sie eine Bankräubermaske auf«, erklärte Irmi.

»Bleibt nur noch der getigerte Kater«, sagte Franz.

»Esso, das ist doch klar!«, rief Luise.

Nun lachten alle drei. Sie kannten noch die Werbung mit dem Tiger im Tank.

Im Moment war von der Energie des kleinen Tigers allerdings nichts zu sehen, denn Bijela, Rødvin, Gisela W. und Esso schliefen selig. Luise hatte die vier Katzenjungen mit der Flasche aufgezogen, inzwischen konnte die Viererbande aber schon allein ihr Katzenkinderfutter fressen. Die vier waren zusammen mit ihrer Mutter von einem Feuerwehrmann gefunden worden, in einem halb abgebrannten Stadel. Die Katzenmutter hatte alles getan, um ihre Kinder zu retten. Offenbar hatte sie sie in den Teil des Gebäudes getragen, auf den das Feuer noch nicht übergegriffen hatte. Dabei hatte sie sich selber lebensgefährliche Brandwunden zugezogen. Franz hatte sie erstversorgt, mit Schmerzmitteln versehen und ihr ihre Babys gezeigt. Er hatte ihr gesagt, dass ihre Kinder in Sicherheit seien und dass sie jetzt loslassen könne. Einen Tag später hatte er die Katzendame erlöst, sie über den Regenbogen geschickt. Sie ruhte nun neben Irmis Hündin Wally und hatte vor dem Tod noch einen Namen bekommen: Andrina, die Tapfere.

Die vier pelzigen Zwerge waren mit einem Paukenschlag in Irmis Leben getreten und hatten ihre Zweifel wieder aufflammen lassen. War sie der ganzen Sache wirklich gewachsen? Als Franz, der pensionierte Tierarzt, auf der Suche nach neuen Räumen für seine Katzenstation gewesen war, hatten sie und Luise ihm angeboten, sie bei ihnen auf dem Hof unterzubringen. Er hatte die früheren Räumlichkeiten verlassen müssen und mit ihm ein Heer von Straßenkatzen und Kätzchen, darunter kranke und behinderte Tiere, Senioren, Katzen mit Ataxie – all jene, die keiner wollte. Der Umzug war noch gar nicht vollzogen, sie bauten und bastelten gerade noch am Austragshäusl, das lange leer gestanden hatte.

Die vier Katzenkinder hatten anfangs alle drei Stunden gefüttert werden müssen, was Luise ohne jeden Selbstzweifel übernommen hatte. Es hatte mehrfach auf Messers Schneide gestanden, und auch jetzt war es immer noch ein Auf und Ab. Gerade hatte man den Eindruck, sie würden es nun packen, dann hatten alle wieder hohes Fieber. Franz zauberte, und alles war wieder gut, doch wenig später bekamen zwei von ihnen schlimmen Durchfall. Und Franz zauberte wieder. Luise war ebenfalls von bemerkenswertem und unerschütterlichem Optimismus. Doch nun hatten die Kleinen Namen, jetzt durften sie auf keinen Fall mehr sterben! Irmi bewunderte Luise, und sie empfand eine tiefe Zuneigung zu Franz. Er war so klar und doch so empathisch. Welcher andere Tierarzt würde einer Katzenmutter sagen, dass sie loslassen durfte?

Die kleine Bijela erwachte und machte einen Katzenbuckel, was bei einem so kleinen Tier zum Niederknien putzig aussah. Vor allem, weil sie eigentlich kurzhaarig war, aber der Schwanz so langhaarig, dass er an eine Feder erinnerte. Sie animierte Esso zum Aufstehen, biss ihn ins Ohr und begann im Seitgalopp durch den Raum zu jagen.

Die Kätzchen sorgten bei Irmi für ein noch nie da gewesenes Wechselbad der Gefühle – von panischer Angst um diese kleinen Wesen bis hin zu großen Glücksmomenten. Natürlich hatten sie auf dem Hof schon immer Tiere gehabt. Neben dem zugelaufenen weißen Hund Raffi wohnten hier Kater und die beiden Katzen Virginia und Woolf und außerdem Luises Viecher, Esel und Mulis. Irmi war bis heute untröstlich wegen Wallys Tod – aber diese vier potenzierten alle Emotionen, die positiven wie die negativen.

Rødvin lief Irmi am Bein hoch. »Hör auf, du kleines Monster! Du hast superspitze Krallen!«, rief sie.

Doch er ruhte erst, als er mit der Aufstiegshilfe den Tisch erklommen hatte und oben angekommen ein Glas umwarf. Auch Gisela W. hatte den Tisch erklettert – über das eine Tischbein, das die großen Katzen längst zu einem Kratzbaum erklärt hatten, weshalb es aussah wie nach Biberverbiss. Die kleine hatte ein Päckchen Taschentücher entdeckt, das sie bis zur Kante trieb. Stolz sah sie ihm hinterher, wie es fiel. Ups, sagte ihr Blick.

Luises Handy gab den Eselsschrei von sich, den sie als Klingelton eingespeichert hatte. Sie ging hin und nahm das Gespräch an.

»Babsi, wie schön, dass du anrufst«, sagte sie. Dann lauschte sie, ihr Gesicht versteinerte, und sie verließ den Raum.

»Wohl nix Erfreuliches«, bemerkte Franz.

Irmi und er saßen eine Weile schweigend da. Man konnte den Katzenjungen stundenlang zuschauen, wie sie ihr Leben feierten, das es fast nicht gegeben hätte. Selten hatte Irmi so viel gelacht wie in den letzten Wochen.

Als Luise zurückkam, sah sie besorgt aus.

»Was ist los? Schlechte Nachrichten?«, fragte Irmi.

»Meine Tochter hat angerufen. Ich hatte doch mal Babsis Bekannte erwähnt, die ihrer Meinung nach große Probleme hat.« Luise schluckte. »Diese Bekannte ist nun seit ein paar Tagen tot.«

Irmi versuchte sich zu erinnern. Ja, Luise hatte da etwas erwähnt, in Zusammenhang mit dieser albernen Idee, dass Irmi doch Privatermittlerin werden könnte. Da war die Rede von Luises Tochter Babsi gewesen, die in Irland ein Café betrieb.

»Man hat Anja an der wilden Steilküste aus dem Wasser gezogen. Ertrunken, zerschmettert. Grauenvoll!«

Was sagte man da? Irmi kannte nicht einmal Luises Tochter. Babsi schien für Luise kein zentrales Thema zu sein. Irmi hatte nur einmal ganz kurz Luises Enkelin Hanna kennengelernt, die auf Irmi einen sympathischen Eindruck gemacht hatte. Luise war mit ihr nach München zu einer alten Bekannten gefahren und hatte von diesem Ausflug im Nachgang auch wenig erzählt. Bis heute gab es nur recht kurze Schlaglichter auf Tochter und Enkelin. So offen Luise sonst war – in diesem Punkt machte sie irgendwie zu.

»Babsi ist davon überzeugt, dass das kein Unfall war.«

»Ein Suizid?«, fragte Irmi vorsichtig.

»Das schließt Babsi erst recht aus. Anja war null suizidgefährdet.«

Irmi warf Franz einen knappen Blick zu, es war klar, dass sie beide dasselbe dachten. Man sah Menschen nur vor die Stirn. Auch allernächste Angehörige – und gerade die! – traf es wie ein Schlag, wenn sich jemand das Leben nahm, und viele Menschen haderten jahrelang damit, dass sie glaubten, sie hätten den Suizid irgendwie verhindern können.

»Irmi, du musst da hinfahren. Bitte! Babsi sagt, dass die irische Garda keinerlei Interesse hat, da Licht ins Dunkel zu bringen.«

»Luise, ich bin keine Polizistin mehr. Und selbst wenn ich das wäre: Ich hätte in Irland null Befugnisse.«

»Aber du kannst so was. Du kannst nachbohren. Keine kann das so wie du! Denk doch nur an dein Gebohre wegen Cordula, da hattest du auch keine Befugnisse. Aber du und Malcolm – ihr wart einfach brillant.«

Auch das versetzte Irmi einen Stich. Sie hatten ebenfalls eine Bekannte verloren: Cordula, Coci, eine rebellische Frau, die in einem eisigen See ertrunken war. Und Luise hatte recht: Irmi hatte sich eingemischt und damit ihre ehemaligen Kolleginnen schwer düpiert. Zum Glück war Malcolm an ihrer Seite gewesen. Malcolm, der Gute! Weil Irmi nichts sagte, schickte Luise hinterher:

»Malcolm hab ich auch gleich angerufen. Der würde sofort nach Irland fliegen. Er hat da eine Cousine, die wollte er sowieso schon lange wieder besuchen. Er ist also am Start!«

»Luise, das kannst du doch nicht einfach so entscheiden!«

»Du bist manchmal etwas unbeweglich, Irmi«, bemerkte Luise. »Ich geh jetzt mal rüber in den Laden. Du hast Bedenkzeit bis heute Abend. Franz, sag du ihr bitte, dass sie die Einzige ist, die so was kann!«

Und damit rauschte sie hinaus, hinüber in Lissis Hofladen, der eigentlich auch Luises Laden war. Lissi war zwar die Besitzerin, aber Luise die Ideengeberin, die dekorierte und sich immer neue Aktionen ausdachte, um Leute in den Laden zu locken.

Irmi starrte ihr nach. »Wahnsinn!«

Franz lachte. »Ich nenne das Power.«

»Gepaart mit Übergriffigkeit. Bin ich wirklich so unbeweglich?«

»Na ja …«

»Bitte?«

»Ach, ihr seid zwei völlig unterschiedliche Menschen. Luise entscheidet rein emotional und du meist rational. Das wirkt dann auf ein Emotionsbündel wie Luise gerne mal unbeweglich.«

»Ihr seid echt witzig. Ich soll nach Irland fliegen, um eine Frau zu treffen, die ich nicht kenne. Die vom Tod einer anderen Frau erschüttert ist, die ich erst recht nicht kenne. Die irische Polizei hat sicher etwas getan, aber wenn das ein Unfall war, was hätten die machen sollen?«

»Du weißt ja nicht, ob es ein Unfall war«, sagte Franz und legte seine Hand auf Irmis Arm. »Und in einem Punkt hat Luise sicher recht. Du bist die Beste …« Es folgte eine kurze Pause. »… für so was.« Er nahm die Hand wieder weg. »Und so ein kleiner Frühlingstrip nach Irland hat doch auch was. Ich würde sofort mitkommen, aber ich kann hier nicht weg. Anfang Mai, du weißt. Es werden lauter kleine Kätzchen kommen, und außerdem steht der Umzug der Station bevor. Aber Irland ist doch pretty charming!«

»Ich kann auch nicht weg, ich bin ebenfalls in die Station involviert«, sagte Irmi entschieden.

»Ich gebe nur zu bedenken, dass du dann Luise ertragen musst. Sie wird dich täglich spüren lassen, wie falsch deine Entscheidung war. Ob du das aushalten willst?« Er lachte.

»Du bist furchtbar.«

»Nein, nur realistisch. Ich bin eine Kombi aus dir und Luise. Zur rechten Zeit rational, zur rechten Zeit emotional. Und noch was, Irmi.« Er sah sie an. »Fridtjof wird auch nicht da sein. Gönn dir doch ein paar Tage Irland.«

Das stimmte – und es schmerzte auch. Sie und Fridtjof hatten immer noch nicht zu einem normalen Umgang miteinander zurückgefunden. Sie behandelten sich gegenseitig, als würden sie mit rohen Eiern jonglieren. In der Tat war Fridtjof Hase am Vortag zu einem Kongress in Wien aufgebrochen, der offiziell am Montag beginnen würde. Er hatte ein paar Bilder aus dem Kriminalmuseum geschickt, in dem die Kriminalgeschichte Wiens ab dem 16. Jahrhundert präsentiert wurde. Ein schauriges Potpourri aus Mördern, Attentätern, Geschichten von perversen Dienstherrinnen. Schädel von Mördern, die von Wissenschaftlern akribisch vermessen worden waren, gab es auch. Die hatten es dem Hasen am meisten angetan. Er hatte geschrieben: Ich liebe den Wiener. Seine melancholische Freud am Tod ist die verfeinerte Form, das Leben nicht ernst zu nehmen.

Der Appetit schien ihm nicht vergangen zu sein, denn er hatte auch ein Foto aus dem Café im Innenhof geschickt, wo er sich einen kleinen Braunen und eine Sacher schmecken ließ. Er war flankiert gewesen von zwei attraktiven Frauen, womöglich Kolleginnen, die auch schon etwas früher angereist waren. Denn Wien war – wie der Hase gesagt hatte – für ihn die schönste Großstadt Europas.

»Ich überleg’s mir«, sagte Irmi wenig überzeugt. »Ich war ja auch noch nie in Irland.«

Genau genommen war sie bislang überhaupt nicht besonders weit herumgekommen. Einmal in Nordschweden, auch das im Zuge einer Ermittlung. Einmal mit Fridtjof am Lago Maggiore in seinem Rustico-Idyll, das auch schnell durch eine Leiche gestört worden war.

»Soll ich dir einen Flug und einen Leihwagen buchen?«, fragte Franz.

»Hast du es so eilig, mich nach Irland zu exportieren?«

»Gar nicht, ich genieße deine Anwesenheit. Aber für mich hört sich das nach einer Eilsache an. Je länger du wartest, desto mehr Spuren sind verwischt.«

»Irmi Mangold, als Eilsache aufzugeben?«

Franz grinste. Irmis Handy meldete sich. Auch sie verließ den Raum, denn sie telefonierte generell nicht gerne, wenn jemand zuhörte. Sie war heilfroh gewesen, als die Karriereleiter sie irgendwann einmal in ein eigenes Büro gehoben hatte. Am Telefon war Malcolm, der sofort mit einem Wortschwall über Irmi hereinbrach, in dem sehr häufig »wir müssen« vorkam.

»Malcolm, müssen tue ich gar nichts.«

»Ich sagte wir! Wir sind das absolute Dream-Team! Was hält dich ab?«

»Die Tatsache, dass ich keine Polizistin mehr bin und in Irland gar nichts ausrichten kann.«

»Nonsens, wir schnuffeln einfach ein bisschen rum.«

»Schnüffeln! Ich will nicht schnüffeln. Ich kenne Luises Tochter nicht einmal!«

»Ich auch nicht. Wir folgen nur dem Ruf der …« Ihm schien ein Wort nicht einzufallen.

»Was? Dem Ruf der Wildnis? Der Berge?«

»Helpfulness, Irmi. Wir werden dort gebraucht.«

»Das ist mir aber ein bisschen viel Pathos, Malcolm!«

»Ich habe gerade einen Flug gebucht. Morgen Abend, Glasgow–Belfast. Ich übernachte bei einem Freund und fahre übermorgen mit dem Bus oder per Anhalter weiter nach Donegal. Irmi, ohne dich schaff ich das nicht! Ich hab mal nachgesehen: Morgen um halb neun geht ein Flug von München nach Dublin. Am Flughafen nimmst du dir einen Leihwagen, du musst ja die Strecke nach Donegal nicht auf einmal fahren. Übernachte irgendwo unterwegs, und übermorgen sehen wir uns. Das wird großartig.«

»Malcolm, du kannst nicht so über mich verfügen!«

»Bitte. Hundertmal bitte! Ach was, tausendmal.«

Irmi musste lachen. »Ich überleg es mir. Wirklich. Ich melde mich.«

Als sie in die Küche zurückkam, war Franz mit seinem Handy beschäftigt. »Ich hab grad mal nachgesehen …«, begann er.

»Wann morgen ein Flug geht«, ergänzte Irmi.

»Ja.«

»Malcolm hat auch nachgesehen.«

»Irmi, mach das. Was hast du zu verlieren? Verschaff dir ein Bild, womöglich kannst du Babsi beruhigen. Luise macht sich Sorgen, für sie ist das schwierig, weil sie kein besonders gutes Verhältnis zu ihr hat.«

Irmi sah ihm forschend in die Augen. »Das hat sie dir erzählt?«

»Ja, ich hatte von meinem Sohn erzählt, mit dem mich leider sehr wenig verbindet. Und ihr Verhältnis zu Babsi scheint auch schwierig zu sein.«

Weder hatte Irmi gewusst, dass Franz einen Sohn hatte, noch hatte sie jemals bei Luise wegen Babsi nachgebohrt.

»Tut mir leid, das mit deinem Sohn.«

»Irmi, alles in Ordnung. Aber Luise würde es helfen, wenn du fliegst. Tu es für sie.«

»Wenn du jetzt tausendmal bitte sagst, bring ich dich um!«

Er lachte. »Darf ich dir den Flug buchen?«

»Ja, dann mach halt.«

Er fingerte weiter am Handy herum und sagte nach ein paar Minuten: »So, Flug gebucht, ich hab dir auch einen Leihwagen bei Hertz reserviert. Einen kleinen Automatikwagen. Das erleichtert das Linksfahren dort.«

Auch das noch, Irmi hatte den Linksverkehr gar nicht auf dem Schirm gehabt. Vielleicht war Malcolms Idee doch ganz gut, unterwegs eine Übernachtung einzubauen. Beim Linksverkehr würde sie sich ziemlich konzentrieren müssen.

»Und wie bezahle ich?«

»Das geht über meine Kreditkarte, du kannst mir das dann später überweisen. Und ich bringe dich morgen natürlich nach München! Jetzt fahre ich und stehe dann morgen um halb sechs auf der Matte.«

Als Franz draußen war, sah Irmi Esso in die Augen. »Die tun sich alle leicht«, murmelte sie.

Jetzt stell dich nicht so an, sagte sein Blick. Irmi schüttelte unwirsch den Kopf und ging packen. Es war Anfang Mai, da würde sie für alle Wetter ausgerüstet sein müssen, was die Auswahl der Kleidungsstücke eher schwierig machte und umfangreicher als gedacht. Franz hatte ihr einen Rückflug in zwei Wochen gebucht. Die Zeit bis dahin kam ihr ewig lang vor.

Als Irmi um fünf Uhr morgens in der Küche auftauchte, hatte ihr Luise schon Kaffee gekocht. »Morgen, Irmi, danke, dass du das machst.«

»Kommst du hier wirklich allein klar?«

»Natürlich. Mach dir keinen Kopf.«

Luise kam überall auf der Welt allein klar, während Irmi ihre Zweifel hatte, ob sie selbst überall so locker und entspannt wäre wie ihre Mitbewohnerin.

Franz war pünktlich, und sie fuhren in Richtung Flughafen, durch den Münchner Verkehr, der früh begann. So viele Menschen in bunten Blechkisten, von denen die meisten eigentlich viel zu groß waren für das einzelne Menschlein, das drinsaß. Franz chauffierte sie ans richtige Terminal für die Aer Lingus und parkte in der Kurzparkzone.

Er ließ es sich nicht nehmen, sie noch bis an die Drehtür zu begleiten und ihren Koffer zu rollern.

»Ich hab da noch was für dich«, sagte er und überreichte ihr einen Irland-Reiseführer.

»Danke, tolle Idee.«

Irmi gab ihm je ein Küsschen auf die linke und die rechte Wange, er tat es ihr gleich. »Wenn du Hilfe brauchst, ruf jederzeit an«, sagte er.

»Mach ich.« Irmi winkte noch mal kurz und verschwand durch die Drehtür. Da fuhr ihr etwas so heftig in die Kniekehle, dass sie fast vornübergekippt wäre. Es war ein Koffer außer Kontrolle, und die dazugehörige Frau entschuldigte sich mehrfach.

»Nix passiert«, meinte Irmi und war ganz zufrieden, dass sie die Prozedur des Eincheckens problemlos meisterte. Sie war froh, dass sie hübsche Socken mit einem Hundemotiv trug, weil sie am Sicherheitscheck ihre Stiefel ausziehen musste. Ein Loch am großen Zeh wäre ja peinlich gewesen!

Ihr Flug war pünktlich, was sie als gutes Omen wertete. Im Flieger schlug sie ihren Reiseführer auf. Vorne hatte Franz hineingeschrieben: Good Luck! Du tust das Richtige!

»Ihr Mann scheint sehr fürsorglich zu sein«, sagte die Frau neben ihr. »Entschuldigen Sie, ich hab Sie am Eingang gesehen, ich war die mit dem Koffer.«

»Ach so, ja.« Worauf bezog sich das? Auf den Koffer oder darauf, dass ihr Mann fürsorglich war? Irmi verzichtete auf eine Richtigstellung. Weil die Frau sie aber weiter ansah, fühlte sich Irmi verpflichtet, etwas zu sagen. »Und Sie fliegen auch nach Irland?« Blöde Frage, sie saßen im Flieger nach Dublin!

»Ja, ich mache eine Rundreise auf den Spuren besonderer Gärten. Ich beginne beim Malahide Castle, da gibt es einen wunderbaren botanischen Garten.«

»Wie schön«, sagte Irmi und sah demonstrativ in ihr Buch. Ihr war nicht nach Small Talk zumute. Die Dame nickte dann netterweise auch ein, schnarchte zwar ein wenig, aber das war Irmi allemal lieber als ein aufgezwungenes Gespräch. Außerdem konnte sie sich so mit dem Buch ein bisschen auf die grüne Insel einstimmen.

Der Flieger hatte ein paar Absacker in der Luft, mehrheitlich aber war der Flug eher ruhig, und er landete auch recht geschmeidig. Sie wartete ziemlich lange auf ihren Koffer, was ihr Zeit gab, Luise eine kurze WhatsApp zu schreiben, dass sie gut gelandet war.

Die Leihwagenfirmen waren nicht im Flughafen gelegen, man musste vielmehr mit dem Bus durch Industrieanlagen fahren, bis man auf ein Areal kam, wo die meisten internationalen Rentals ihre Büros hatten.

Es war ganz schön was los. In der Schlange vor ihr unterhielt sich ein Ehepaar in Irmis Alter auf Französisch. Die Frau trug ein Batikkleid, das so lang war, dass sie auf den Saum trat. Er war ganz in beiges Leinen gehüllt und hatte graue Löckchen. Alt-Hippies auf Französisch. Hinter ihr zuckte eine junge Frau zu irgendeiner Musik in ihrem Kopfhörer und schob einen gewaltigen Rucksack immer wieder ruckartig vor sich her. In der Reihe rechts von ihr stand ein geschniegelter Businessman im Maßanzug, der in sein Headset zischte, und irgendwo kreischte ein Baby in den höchsten Tönen. Für Irmi war es ein Overkill, so viele Menschen zu sehen und in ein solches Stimmengewirr einzutauchen. Sie kam aus dem stillen und beschaulichen Schwaigen, wo sich Kontakte mit anderen Menschen sehr in Grenzen hielten.

Schließlich war Irmi an der Reihe. Das Englischsprechen fiel ihr schwer. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen! Sie bekam am Ende einen Packen Papiere und sollte draußen auf den Mitarbeiter warten, der den Wagen vorfahren sollte. Er entpuppte sich als Zwergenauto, ein Kia Picanto in Weiß. Irmi gelang es immerhin, ihr Englisch so weit zu reaktivieren, dass sie ein Navi zum Anschließen ergattern konnte, serienmäßig hatte der Zwerg nämlich keines. Der junge Mann war auch noch so nett, ihr den Hill of Tara einzugeben, denn Irmi hatte sich entschieden, auf dem Weg an die Westküste wenigstens ein oder zwei Attraktionen anzusehen, und von Tara hatte sie im Reiseführer gelesen.

Sie war schweißgebadet, als sie schließlich die N 3 erreicht hatte und sich etwas entspannte. Während sie am linken Rand der zweispurigen Autobahn dahintuckerte, überflutete sie plötzlich ein Schwall Euphorie. Sie hatte ihre Komfortzone verlassen, und das fühlte sich eigentlich gut an. Genieß es, Irmgard Mangold, du bist weitgehend gesund, du kannst leidlich Englisch, du fährst links – was kann schon passieren? Und mit dieser Woge aus Zuversicht bog sie nun von der Autobahn ab.

Die immer enger werdenden Straßen vermittelten ihr einen ersten Eindruck davon, dass wenige irische Kilometer sich ganz schön ziehen konnten. Sie steuerte schließlich einen Parkplatz an, fand eine kleine Lücke und dankte dem Zwergenauto jetzt schon.

Ein Reisebus fuhr gerade davon. Irmi war dankbar, dass sich diese Ladung Menschen nicht über das Epizentrum frühzeitlicher Macht ergießen würde, während sie dort war. Sie stieg hügelan und ließ das Besucherzentrum in einer Kirche links liegen.

Irmi war wahrlich keine große Esoterikerin, aber hier geschah doch etwas mit ihr. Ein kleiner Schauer rieselte ihren Rücken hinunter. Genau genommen waren das nur grasige Überreste von Ringforts, eingestürzte Ganggräber und ein weiter Blick über eine wenig spektakuläre Landschaft. Und doch durchfloss Irmi etwas, das sie nicht hätte beschreiben können.

Von hier aus hatten hundertzweiundvierzig Könige über ihr Königreich geblickt, hatte Irmi gelesen. Sie alle waren nicht per Geburt zum König geworden, sondern der Schicksalsstein hatte die Wahl getroffen. Angeblich hatten die keltischen Götter ihn auf den Hügel gebracht, wo er einen Ruf abgab, wenn er vom rechtmäßigen König von Tara berührt wurde. Irmi erreichte den Stone of Destiny, der abgefingert war von all den Händen, die die Probe aufs Exempel gemacht hatten. Irmi sah sich kurz um: Sie war allein hier oben und legte ihre Hand auf den kühlen Stein, der schwieg. Gut so, zur Königin taugte sie nicht, befand Irmi. Immer noch war sie euphorisiert. Hier floss die Energie der Jahrtausende, ein magischer Ort, der sich jeder rationalen Erklärung entzog.

Irmi machte ein schlechtes Selfie von sich und dem Stein, schickte es Luise mit dem Text: Gut, dass du mich gezwungen hast. Postwendend kam zurück: Das war kein Zwang, du wolltest es selbst. Und drei dicke Herzchen-Emojis.

Irmi schlenderte langsam zurück. Bis auf ein älteres Paar war sie ganz allein mit den wogenden Hügeln der Ewigkeit. Erst am Besucherzentrum kam ihr eine lärmende Menschenhorde entgegen.

»Danke«, sagte Irmi ganz leise zu sich selbst und zum Autochen: »So, weiter geht’s.«

Sie folgte ihrem Navi und gelangte auf die N 2, die sie nordwärts führte. Das Wetter lieferte eine Kostprobe der irischen Vielfalt. Binnen zehn Minuten gab es Regen, dann Sprühregen, dann Sonne, gefolgt von Böen, die am Auto rüttelten. Was die Landschaft betraf, war bisher wenig Spektakuläres zu vermelden.

Irgendwann fiel ihr auf, dass die Preise für das Benzin günstiger wurden. Auf den zweiten Blick stellte sie fest, dass sie in Pfund ausgeschildert waren. Sie war in Nordirland. Hätte sie das bei der Autovermietung womöglich angeben müssen? Kurz befiel sie eine leichte Panik, dann beschloss Irmi, dass sie im Zweifelsfall eine alte Frau aus Bayern wäre, die sich mit Alter und Doofheit rausreden konnte.

Es wurden lange und angespannte Kilometer durch diesen Teil des britischen Königreichs, auf rumpeligen Straßen, vorbei an grauen Häusern. In der Luft lag ein unguter Geruch. Endlich wurden die Straßen wieder besser, die Häuser bunter, sie war wieder in der Republik Irland. Der Unterschied war auffällig – das also passierte, wenn man aus der EU austrat …

Mit dem Adrenalin im Blut war sie länger ohne Pause gefahren, als sie geplant hatte. Es waren nur noch fünfundzwanzig Kilometer nach Letterkenny, und Irmi beschloss, die auch noch durchzuziehen. Sie war überrascht, wie viel Verkehr herrschte und wie sich die Autos an den vielen Kreisverkehren zurückstauten.

In jedem Fall brauchte sie eine Übernachtungsmöglichkeit. Das Mount Errigal Hotel hatte dankenswerterweise noch etwas frei. Erst als sie in ihrem Zimmer stand, wurde ihr bewusst, dass sie wirklich fix und alle war, und sie sank für wenige Minuten auf das Bett. Dann meldete sich der Hunger, und sie war froh, dass es ein angegliedertes Restaurant gab, wo sie die Tagessuppe orderte und dazu ein Guinness. Das musste man doch in Irland, befand Irmi.

Sie wusste dank des Reiseführers, dass beim Stout das Malz mit gerösteter Gerste vermengt wird und die dunkle Farbe ergibt. Benjamin Guinness, der Enkel des Brauereigründers, wurde in den Adelsstand erhoben – eher nicht wegen seiner Bierbrauleistungen, sondern weil er eine großzügige Spende zur Renovierung der St. Patrick’s Cathedral in Dublin getätigt hatte. Edward Cecil, einer seiner Söhne, ließ vorbildliche Arbeiterwohnungen bauen, während sein Sohn Arthur den Park St. Stephan’s Green kaufte, um ihn den Bewohnern von Dublin zur Verfügung zu stellen. Trinken half also der Kultur – aber das Stout würde dennoch nicht zu Irmis Lieblingsgetränken werden. Immerhin war es sehr schlaffördernd.

Für den nächsten Morgen hatte Irmi ein Frühstück gebucht. Als sie in den Speiseraum kam, staunte sie darüber, wie man Freude an matschig zerkochten Tomaten, angebranntem Speck, Sägemehlwürstchen und dem legendären Black Pudding haben konnte, der in Form, Farbe und Geschmack an einen Eishockeypuck erinnerte. Sie beließ es bei einem Toast mit etwas Rührei. Und brach auf in den hohen Nordwesten der Insel.
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Nach dem stürmischen Besuch von Malin Head folgte Irmi der steinigen Küste, an der immer wieder bizarre Felspfeiler in der Brandung standen. Ein Fischerboot legte gerade im Malin Harbour ab. Irmi stoppte an der Farren’s Bar, dem nördlichsten Pub Irlands, weil sie im Reiseführer gelesen hatte, dass Luke Skywalker hier einst auf ein paar intergalaktische Getränke eingekehrt war, als Malin Head Drehort für Star Wars gewesen war.

Folgerichtig hockte auch ein Yoda in einer Ecke der Bar. Irmi bestellte sich einen Kaffee und ließ den Blick über diese ganz eigene Galaxie schweifen, wo über der Bar eine ganze Armada von Keramikkannen hing. Lucas Film hatte damals acht Dankesanzeigen in den regionalen Zeitungen der Drehorte geschaltet und sogar eine im Irish Examiner – so begeistert war das Filmteam von diesem Ende der Welt gewesen.

Als Irmi wieder draußen stand, war es immer noch sonnig, und sie machte einen Abstecher zu einer verfallenen Kirche, neben der sich der Eingang zu einer Höhle befand, wo einst ein heiliger Mann als Einsiedler gelebt haben sollte. Praktischerweise gab es gleich nebenan eine heilige Quelle. Der Himmel hatte beschlossen, nun wieder zu zürnen, und schickte erneut einen gewaltigen Regenschauer. Irmi beschlich das Gefühl, dass sie gerade bei gutem Wetter drinnen war und ausgerechnet dann draußen, wenn sich die himmlischen Schleusen öffneten. Sie rannte zu ihrem Autochen, stieg ein und schlängelte sich über kleine Straßen von einem kleinen Dorf zum nächsten.

Immer wieder wiesen Schilder auf Cottages und B & Bs hin. Tourismus gab es hier in jedem Fall, auch wenn ihr diese Gegend schon sehr wie das Ende der Welt vorkam. Irmi fuhr weiter, sehr langsam, sehr defensiv, denn das Linksfahren hatte sie noch nicht ganz verinnerlicht. Ihr Fahrstil war der einer Touristin und nervte sicher die Einheimischen. Verkehrte Welt, dachte sie. Bei ihr zu Hause krochen andere über die Straßen und juchzten gerade: Kiek mal, Erwin, die Berge. Zumindest stellte sie sich das so vor.

Schließlich entdeckte sie das Schild: Songbird Café. B & B. All year round.

Ein paar verwegene Rechts-links-Kombinationen und einige kratertiefe Schlaglöcher später fuhr Irmi durch eine Lücke in einer überwucherten Mauer. Welcome, wünschte ein Schild unter dem Torbogen. Dahinter stand ein weißes Cottage mit blauen Fensterläden, und die Wiese davor übersprenkelten Biertischgarnituren in Kornblumenblau, Sonnengelb und Barbiepink. Leger, unkonventionell, aber nicht zufällig – das schoss Irmi als Erstes durch den Kopf. Links vom Cottage gab es einen gekiesten Parkplatz, auf dem ein verbeulter, rostiger Renault Kangoo stand, dessen einstige Farbe womöglich mal Weiß gewesen war.

Irmi schaute sich um, doch es war keine Menschenseele zu sehen. Sie ging zur Eingangstür, an der ein Schild mit der Aufschrift Sorry – we are closed hing. Sie drückte die Klinke hinunter und stand vor einem Windfang, der aus dicken, schweren Decken bestand. Als sie diese zur Seite geschoben hatte, stand sie mitten in einem Café. Die Tischplatten bestanden aus lackierten Baumscheiben, die Stühle aus weißem Holz. An den Wänden hingen Landschaftsbilder in weißen Rahmen und etliche Zitate, die alle von Oscar Wilde stammten. I don’t want to go to heaven. None of my friends are there, las Irmi lächelnd. Ob ihre eigenen Freunde wohl im Himmel waren? Irmi würde es in jedem Fall vorziehen, im Tierhimmel zu landen, um Wally und den kleinen Kater wiederzusehen.

Das ganze Ambiente des Lokals umfing sie mit Wärme, drängte sich aber nicht auf. Irmi hätte eigentlich eher eine Villa Kunterbunt erwartet, aber es war in der Art skandinavischer Klarheit gehalten – und gefiel Irmi auf den ersten Blick. An der Stirnseite des Raumes gab es eine Theke mit Zapfhähnen, rechts eine Kuchenvitrine und links einen Weinkühlschrank.

Zögerlich rief sie: »Hallo?« Plötzlich kam von irgendwoher Musik, erst leiser, dann brandete sie lauter heran. Irmi war irritiert, denn noch immer zeigte sich kein Mensch. Aber sie war auch mitgerissen. Es war ein Lied, das sie kannte, das Schwung hatte, das gute Laune machte. Nur der Bandname fiel ihr nicht ein.

Billy had friends of glory

Billy was a friend of fame

Took a chance, raised his hand

Sang a song, now he’s back in the game

I said, hey, hey, hey, St. Peter

Die Musik wurde leiser, und hinter dem Tresen tauchte eine junge Frau auf. Irmi kannte Luises Tochter nur von Fotos, auf denen sie schon sehr hübsch ausgesehen hatte. In natura war Babsi eine Fee. Glatte dunkelbraune Haare umrahmten ein schmales, blasses Gesicht. Ihre Augen waren dunkel, und eine riesige Brille verlieh ihr etwas Intellektuelles. Sie trug ein geblümtes Kleid, das über den Knien endete, und darüber eine hellblaue Strickjacke, die ihr zu groß war. In einem Frauenroman stünde sicher, dass man diese Elfe sofort habe beschützen wollen. Aber genau dieses Gefühl hatte Irmi nicht. Von der jungen Frau ging eine große Präsenz aus, und sie wirkte keineswegs wehrlos. Sie kam näher und reichte Irmi die Hand.

»Irmi, du bist da! Wie schön! Magst du einen Kaffee?«

»Cappu?«

»Klar.«

Babsi hantierte an einer Siebträgermaschine und kam wenig später mit einem Cappuccino und einer Tasse Tee zurück. Im Hintergrund lief nun sehr leise Sade. Smooth Operator.

»Wie war die Anreise? Ist ja etwas abgelegen hier«, meinte Babsi lächelnd.

»Ich habe in Letterkenny übernachtet. Hierher ist es ja auch noch eine gewisse Strecke. Aber was für eine großartige Landschaft! Und dieses Wetter!«

»Wir haben jeden Tag alle Wetter. Es bleibt immer spannend. Aber es gibt auch mal Schönwetterperioden. Echt!«

»Dann will ich das mal glauben. Und dein Café läuft wetterunabhängig gut? Ich meine, es ist hier ja schon etwas in the middle of nowhere, oder?«

»Doch, es läuft. Manchmal fast zu gut. Deshalb gibt es nun einen Ruhetag. Ich brauche den zum Einkaufen und als Bürotag. Der Ruhetag ist heute.« Sie stutzte kurz. »Bestimmt weißt du nur wenig über mich, oder?«

Irmi nickte.

»Meine Mutter hat dir nicht so viel erzählt?«

»Ehrlich gesagt: Nein.«

»Wir haben die nächsten Tage ja noch Zeit zu plaudern. Das hier ist jedenfalls mein Café. Ich bin hier seit zwei Jahren. Und, na ja, ich will jetzt nicht angeben, aber ich bin weit über die Grenzen von Donegal bekannt.«

»Ja?«

»Am Anfang war das nur eine vage Idee, aber es wurde ein Erfolg. Mir ist das selber fast ein bisschen peinlich.«

Irmi wartete schweigend auf die Fortsetzung.

»Ich bin Songbird, die Frau, die für jeden Gast ein Seelenlied spielt.«

Irmi sah sie überrascht an. Daher also der Name des Cafés. »Wie für mich eben?«

»Ja, genau. Egal, wer reinkommt, ich versuche, die Laune der Person zu erspüren, und spiele ein passendes Lied. Das klappt fast immer. Es gibt nur wenige Menschen, die sich so sehr in sich verschlossen haben, dass ich es nicht schaffe. Aber manchmal brechen die Schlösser, und solche Menschen weinen dann, weil sie ein Lied ewig nicht mehr gehört haben. Verstehst du?«

»Ja, das ist, das ist …« Irmi geriet ins Stocken. Worte wie »toll« oder »großartig« trafen es nicht wirklich. Und sie hatte in der Tat keine Ahnung gehabt, was sie hier erwartete.

»Und was war das, was du für mich gespielt hast?«

»Hey St. Peter von Flash and the Pan. Ich spiele nur Lieder von den Siebzigern bis zu den Neunzigern. Auf der anderen Seite des Hauses gibt einen kleinen Plattenladen, Vinyl gegen die Moderne.« Sie lächelte wieder.

»Und nun denkst du, dass ich back in the game bin?«

»Das wäre schön.«

Irmi spürte eine Nähe zu dieser jungen Frau und eine gewisse Neugier, obwohl der Anlass ja eigentlich eine Tote war. Etwas hielt sie davon ab, gleich mit der Tür ins Haus zu fallen, zumal Babsi aufgestanden war und hinter der Theke verschwand. Plötzlich brandete die Musik wieder auf. Es war ein langes Intro, die Musik wurde drängender. Dann kam eine Stimme, die wohl männlich war, aber bestimmt eine Oktave höher, als Männer zu singen pflegten. Irmi sah zur Tür. Da stand Malcolm, die Hand ganz knapp zum Gruß gehoben. Lächelnd wartete er, bis das Lied zu Ende war.

Teach me a song and I’ll dance for you

And I won’t mind what you’re playing

We must get high for a song dance tonight

It’s morning now

I want to show you how

Got to keep on moving, running to the sounds

Irmi stand auf, und Malcolm begrüßte sie mit einer gewaltigen Umarmung. Dann stürmte er auf Babsi zu, und es gab je ein Küsschen links und rechts und dann noch eines links.

»Das Dritte ist von Susan«, sagte er in Irmis Richtung. »Susan ist meine Cousine, sie hat auch ein Café, allerdings in Connemara, in Galway.«

»Dann grüß sie mal zurück. Wie schön, dass du da bist! Was trinkst du?«, fragte Babsi.

»Ich bin Schotte!«

»Alles klar.«

Wenig später stand eine weitere Tasse Tee auf dem Tisch.

»Mensch, Irmi, ich freu mich so«, sagte Malcolm. »Wie geht es allen?«

»Gut, sehr gut eigentlich. Wir haben vier neue kleine Mitbewohner. Warte.« Irmi zeigte ihm ein Foto von der pelzigen Viererbande.

»Wie cute. Sind die schon Teil der Katzenstation?«

»Wir sind noch nicht ganz fertig. Luise und Franz werkeln noch. Die vier Welpen wohnen erst mal im Haus, Luise hat sie mit der Flasche aufgezogen. Sie stammen aus einem brennenden Haus. Ihre Mama hat es nicht geschafft.« Irmi schluckte.

Malcolm sah ernst aus. »Aber wie gut, dass sie euch haben. Und wie geht es euch Menschen?«

»Alle wohlauf. Und bei dir?«

»Läuft!« Er grinste. »Und wir sind hier im Songbird Café, das ist das Beste!«

»Offenbar hat Songbird einen Ruf wie Donnerhall, nur ich wusste das nicht. Peinlich«, meinte Irmi.

»Wie ich dich kenne, hast du nicht vorher Social Media gecheckt. Songbirds Bewertungen sind exorbitant. Sie ist eine kleine Berühmtheit. Weltweit!«, sagte Malcolm.

»Na ja«, wiegelte Babsi ab.

Irmis Verblüffung wuchs. Auch das hatte Luise nie erwähnt.

»Was war das eigentlich für ein Lied, Babsi?«, erkundigte sich Malcolm.

»Pavlov’s Dog. Song Dance. Eigentlich mein Song, aber ich glaube, du kannst ein langes Intro aushalten«, meinte Babsi. »Wie schön, dass ihr beiden hier seid!«

Sie holte aus der Vitrine ein paar kleine Gebäckstücke und hantierte an der Theke. Wenig später stellte sie zwei Teller vor ihnen ab.

»Meine Mutter hat erwähnt, dass ihr eine Katzenstation aufgenommen habt. Sozusagen geerbt von Franz, der nach Aussagen meiner Mutter eine Schnitte ist. Ich dachte eigentlich, meine Mutter ginge in ihrem Hofladen auf, aber sie hat ja immer schon Tiere angeschleppt.«

Das klang etwas rüde. Irmi war betroffen. »Magst du keine Tiere?«, wollte sie wissen.

»Doch, natürlich! Aber ich hatte als Kind und mehr noch als Jugendliche eine grauenvolle Tierhaarallergie gegen Hund, Katz und Pferd. Meine Mutter machte eine Art Konfrontationstherapie mit mir. Ich bekam dann dermaßen Asthma, dass ich mit meiner Oma lange Zeit an der Ostsee verbringen musste. Am schlimmsten hab ich auf einen jungen Esel reagiert, Giacomo.«

»Den haben wir immer noch!«, rief Irmi. »Dann muss er inzwischen uralt sein.«

»Meine Mutter weiß, wie alt er ist«, sagte Babsi. »Und weil ich so eine Tierversagerin war, bekam meine Tochter Kaninchen. Ihr Interesse war aber auch marginal. Das waren wahrscheinlich die Gene der Versagermutter.«

Auch das klang ziemlich bitter, fand Irmi. Die Kaninchen hatte Luise damals auf der Alm dabeigehabt, als Irmi und sie sich bei einem Sabbatical kennengelernt hatten. Sie hatte erwähnt, dass die Enkelin das Interesse verloren habe, aber mehr hatte Irmi bis heute nicht erfahren.

Babsi sah Irmi in die Augen. »Sorry, jetzt habe ich dich überfahren. Du bist eine sehr gute Freundin meiner Mutter, und ihr wohnt zusammen. Tut mir leid, dass ich, kaum dass du hier bist, mit alten Geschichten ankomme.«

Irmi überlegte kurz. »Ich kenne deine Mutter tatsächlich als tierliebend und als ungeheuer herzlich. Als wohlmeinend. Und ja, sie ist manchmal etwas sehr geraderaus. Aber genau das schätze ich an ihr.«

»Als Freundin ist sie bestimmt die Beste von allen. Als Mutter war sie eine Null. Ich hätte eine Mutter gebraucht, keine freakige Freundin. Ich hatte genug Freundinnen in meinem Alter! Luise ist witzig und spontan, aber ein Kind versteht Sarkasmus nicht. Kinder haben keinen Sinn für Ironie, sie nehmen alles für bare Münze.«

Das galt auch für Tiere, dachte Irmi betroffen. Eine klare, liebevolle Erziehung half durch die Turbulenzen des Großwerdens.

»Aber du hast deine Mutter angerufen, als du Hilfe brauchtest«, sagte Malcolm. In seiner Äußerung lag keinerlei Wertung, aber er war sehr gut darin, Stimmungen aufzunehmen. Auch Babsi schien zu spüren, dass sie ein wenig über das Ziel hinausgeschossen war. Und sie sah Malcolm interessiert an. Ihr schien klar zu sein, dass ihr ein besonderer junger Mann gegenübersaß.

»Ja, das habe ich getan. Und das war gut. Ich bin so froh über eure Anwesenheit, weil niemand mir glauben will, dass meine Bekannte …« Sie schluckte. »… dass meine Freundin Anja nicht einfach so ums Leben gekommen ist. Sie war nicht suizidgefährdet und viel zu geschickt, um abzustürzen.«

»Magst du uns genauer erzählen, was passiert ist?«, fragte Irmi sanft.

»Anjas Leiche wurde von einem Fischer an der Küste gefunden. Ihr Körper war wohl sehr zerstört. Man hat die Strömung und all so was untersucht und war davon überzeugt, dass sie bei Hell’s Hole abgestürzt ist. Die Verletzungen kommen davon, dass sie gegen die Klippen geschleudert worden ist. Sagen die zumindest.«

»Das heißt, es gab eine polizeiliche Untersuchung?«, meinte Irmi.

»Ja, Unfall. Klappe zu. Over and out!«

»Bevor ich zu dir gekommen bin, war ich am Malin Head«, sagte Irmi. »Es ist schön dort, aber die Natur hat etwas Gewalttätiges. Man kann dort wirklich vom Sturm weggeweht worden. Ein falscher Tritt, ein Straucheln, eine Sturmböe – und schon reißt es dir die Füße weg.«

»Anja kannte den Ort. Sie war sehr oft dort, um das Hirn durchzupusten. So hat sie es genannt. Jemand wie sie stürzt nicht ab.«

»Wie ist sie überhaupt dorthin gekommen?«, fragte Irmi. »Mit dem Auto? Hat man das denn in der Nähe der Absturzstelle gefunden?«

»Ja, ihr Smart stand auf dem Parkplatz am Malin Head und wurde dann abgeschleppt – glaube ich zumindest. Solche Fahrten hat sie immer mit dem Smart gemacht, nicht mit dem Camper.«

»Was für ein Camper?«

»Sie hat in einem Camper gelebt.«

Irmi sah Babsi überrascht an.

»Ja, ich weiß. Ihr habt wenig Vorabinfos. Aber ich dachte, je weniger ihr wisst, desto unvoreingenommener seid ihr.«

»Ein bisschen Info und Input wäre schon gut«, meinte Malcolm.

»Anja ist Deutsche. Sie ist vor eineinhalb Jahren mit ihrem Camper nach Irland gezogen und hat sich an die schönsten Strände gestellt. Nachdem sie mit der Fähre über Rosslare gekommen war, hat sie erst mal am Carne Beach im Süden gestanden. Später dann nördlich von Dublin am Malahide Beach, und schließlich ist sie vor sechs Monaten zu uns an die Westküste gekommen. Sie hat den Five Fingers Strand als ihren Seelenort empfunden, da wollte sie länger bleiben. Den Smart hat sie sich gekauft, um flexibler zu sein. Erst stand sie auf dem Parkplatz, das wurde ihr dann aber untersagt. Ein lokaler Farmer hat ihr einen Stellplatz auf seiner Wiese angeboten. Über seinen Privatgrund kann er ja selbst entscheiden.«

»Und was macht sie da?« Oder war das eine dumme Frage?, überlegte Irmi, kaum hatte sie sie ausgesprochen. Heutzutage konnte man doch überall leben, solange man Handyempfang hatte.

»Als Remote Workerin kann Anja problemlos online arbeiten, überall auf der Welt.« Babsi atmete durch. »Und die Kinder hat sie auch sehr engagiert beschult oder beschulen lassen.«

Irmi starrte Babsi an. »Kinder? Sie hatte ihre Kinder dabei?«

»Ja, Kim und Kilian.«

»Wie alt sind die?«, fragte Irmi verdutzt.

»Kim ist vierzehn Jahre alt, Kili fünfzehn.«

»Und was heißt, sie hat sie beschult?«

»Anja hat sich in Deutschland offiziell abgemeldet. Seit sie nicht mehr dort lebt, unterliegen die Kinder auch nicht mehr der deutschen Schulpflicht.«

Irmi war überrascht, darüber hatte sie noch nie nachgedacht.

»Kenn ich«, sagte Malcolm. »In manchen Ländern herrscht eine Schulpräsenzpflicht. Das ist in Deutschland so oder in Schweden. In vielen anderen Ländern gibt es nur eine Unterrichtspflicht – zum Beispiel in Österreich, den Niederlanden, in Kanada, Australien, Neuseeland und den USA.«

Babsi nickte. »Hier in Irland gilt die Bildungsfreiheit. Kinder und Jugendliche können Onlineunterricht erhalten oder zu Hause von den Eltern oder privaten Lehrkräften unterrichtet werden.«

»Und das überprüft keiner?«

»Österreich zum Beispiel überprüft alle Kinder, die keine Schule besuchen, mit einem jährlichen Wissenstest«, erklärte Malcolm. »Bei uns in Großbritannien gibt es keine Pflicht zur Meldung von Homeschooling, das Schulamt führt aber Hausbesuche durch.«

Babsi nickte. »Anja hat sich bei der Adresse einer Arbeitskollegin in Österreich angemeldet und ihre Kinder über eine internationale Onlineschule beschulen lassen.«

»Die saßen in Irland am Strand und haben da einer Lehrkraft gelauscht?«, fragte Irmi.

»Nicht ganz. Anfangs hat Anja versucht, die Kinder selber zu beschulen. Dann hat sie bemerkt, dass die beiden doch eine Art Klassenverband brauchen, und hat sich für eine international anerkannte Onlineschule entschieden. Der Sitz der Schule ist in England, und auch die Unterrichtssprache ist Englisch. Die Kinder hatten jeden Tag in einer Gruppe von insgesamt acht Kindern drei Stunden Onlineunterricht. Es gab auch Mentoren, wenn ich das richtig verstanden habe, dazu selbstständige Lernzeit und Projekte am Nachmittag.«

»Aha.« Mehr fiel Irmi nicht ein.

»Da gehen vor allem Kinder zur Schule, deren Eltern aus beruflichen Gründen häufig umziehen müssen«, berichtete Babsi. »So ist kein Schulwechsel nötig. Das ist doch ganz sinnvoll, findet ihr nicht?«

»Ich ja«, sagte Malcolm. »Es gibt auch hochbegabte Kinder, die sich in den engen Grenzen des öffentlichen Schulsystems nicht entwickeln können. Und wenn Sportler, Schauspieler oder Musiker auf Turnieren, Tourneen und an Filmsets nicht auf die Familie verzichten möchten, kann die problemlos mitreisen, wenn die Kinder online beschult werden. Das ist doch smart.«

Im Hintergrund lief jazzige Musik. Wieder ein langes Intro. Irmi war kein Jazzfan, aber die Stimme rührte etwas in ihr an. We’ll find a way to build a day sooner than tomorrow, sang sie.

»Inner City Blues von Working Week«, sagte Malcolm. »Die Lieblingsband meiner Mutter.« Er sah Babsi an. »Cool.« Es war unklar, ob er den Song meinte oder die Tatsache, dass Babsi ihn spielte. »Irmi? Bist du noch da?«, fragte er dann.

»Sorry, ich denke gerade an die Leute, die ihre Kinder aus der Schule nehmen. Das war ja ein typisches Schwurblerphänomen in der Coronazeit. Kein Vertrauen in den Staat. Die Ausrufung der eigenen Allmacht. Dieser Absolutheitsanspruch.«

Genau genommen passierte das in vielen Lebensbereichen, dachte Irmi. Immer mehr Menschen stellten das Ich ins Zentrum und weigerten sich, Obrigkeiten anzuerkennen. Stattdessen terrorisierten sie Politiker, Polizisten, sogar Feuerwehr und Sanitäter.

»Irmi, du warst Polizistin und meine Mutter Landrätin, ihr …«, setzte Babsi an.

»Wir waren spießige Vertreter des schnöden Systems?«, konterte Irmi scharf und ahnte allmählich, welche Gräben es zwischen Luise und Babsi gegeben hatte.

»Ladys!«, rief Malcolm dazwischen. »Wir können den Weltenumlauf gerade nicht ändern, also lasst uns bei unserer Mission bleiben.«

Irmi musste lachen. »Weltenlauf.«

Malcolm grinste. »Es geht schon wieder los! Ich habe in letzter Zeit einfach zu wenig Deutsch gesprochen.«

»Ich verstehe deine Vorbehalte, Irmi«, sagte Babsi. »Als ich zum ersten Mal von Anjas Lebenskonzept gehört habe, war ich auch eher skeptisch.«

»Was hat sie denn beruflich gemacht? War sie Reisebloggerin? Oder hat sie sich als Lebensratgeberin gefilmt, wie man besser und schneller glücklich wird? Beach statt Bochum? Strand statt Stuttgart? Laptop statt Leipzig Innenstadtbüro?«

»Nein, eben nicht. Anja war promovierte Biochemikerin. Sie hat als Medical Information Managerin bei einer Pharmafirma gearbeitet. Für Anja war es kein Problem, im Homeoffice zu arbeiten, das hätte sie genauso in Deutschland machen können. Hier hat sie auch zweimal im Monat im Headquarter ihrer Firma vorbeigeschaut.«

»Die Firma ist hier ansässig?«

»Die europäische Zentrale hat ihren Sitz in Irland, das internationale Headquarter ist in den USA. In Irland haben seit 2005 über zwanzig Biopharmazieunternehmen investiert. In dem Sektor arbeiten rund sechzigtausend Menschen. Irlands Wirtschaft boomt, weil die Insel den Firmen viele gute Anreize schafft – steuerlich und auch was Genehmigungen betrifft. Irland befindet sich im Aufwind.«

»Anders als Deutschland«, murmelte Irmi und stellte fest, dass sie ziemliche Vorurteile hatte. Ihr rurales Kerrygold-Bild von der grünen Insel war offensichtlich hoffnungslos veraltet.

»Was hast du eigentlich für Anja gespielt?«, fragte Malcolm. »Als sie zum ersten Mal hereinkam?«

Babsi verschwand kurz – und bald darauf kam der Sound. Eine irisierende Stimme. Wieder ein Lied, das Irmi ewig nicht gehört hatte.

They sentenced me to twenty years of boredom

For trying to change the system from within

I’m coming now, I’m coming to reward them

First we take Manhattan, then we take Berlin

Ein Lied von Leonard Cohen in der Version von Jennifer Warnes, das tief in die Seele ging.

»War Anja politisch radikal?«, fragte Malcolm überrascht.

»Nein, aber eine ungewöhnliche Frau. Sie passte in keine Schublade. Einerseits war da dieses Karrieredenken, sie hat wirklich extrem viel gearbeitet, oft nachts, wenn die Kinder schliefen. Andererseits war da dieser Freiheitsdrang in ihr. Sie war korrekt und immer fast konservativ gekleidet, zugleich aber war sie eine große Tierfreundin, die auch im Dreck robben konnte. Die Bedeutung des Liedes ist ja bis heute ein wenig geheimnisvoll, das passt zu ihr.«

Vieles von dieser Beschreibung galt auch für Babsi, dachte Irmi. Wie ihre Freundin war sie extrem fokussiert und doch unbändig freiheitsliebend.

Irmi versuchte, wieder auf den Punkt zu kommen. »Wo stecken denn Anjas Kinder im Moment?«, fragte sie.

»Die Großeltern haben sie abgeholt.« Babsi kämpfte mit den Tränen. »Genau genommen haben sie nur Kilian geholt.«

Irmi war irritiert. »Warum nur Kilian? Das verstehe ich nicht.«

Babsi deutet auf einen Zettel mit der Überschrift MISSING, der an der Wand hing. Darunter das Foto eines aparten Mädchens und ein Suchaufruf.

»Kim ist verschwunden?«, hakte Malcolm nach.

»Sie war nicht mehr da, als die Großeltern ankamen.«

Es wurde ganz still im Raum.

»Das heißt, du gehst nicht nur davon aus, dass Anja ermordet wurde, sondern wir suchen zusätzlich ein verschwundenes Mädchen?«, fragte Irmi schließlich.

»Haben die Großeltern denn gar nicht nach Kim gesucht?«, schickte Malcolm hinterher.

»Ja, und natürlich ist auch die Polizei involviert. Teenager verschwinden schon mal, hieß es dort«, sagte Babsi leise.

»Toll!«, stieß Malcolm aus. »Und das haben die Großeltern einfach so hingenommen?«

»Was sollten sie tun? Sie leben in Bayern und wollten, dass zumindest Kilian nach Deutschland zurückkommt und ganz normal zur Schule geht.«

»Sie sind ohne Kim abgereist? Und was hat Kilian dazu gesagt?«

»Kili hat geschworen, er wisse nicht, wo Kim ist«, sagte Babsi.

»Die beiden sind ja vom Alter ganz nah beieinander, fast wie Zwillinge«, wandte Malcolm ein. »Sie standen an einem einsamen Strand und hatten ja kaum andere Bezugspersonen. Das glaub ich nicht, dass der nicht weiß, wo seine Schwester steckt.«

Irmi war geneigt, ihm zuzustimmen.

»Wenn du weder an Suizid noch an einen Unfall glaubst, dann gehst du von einem Mord aus«, fuhr Malcolm fort. »Hast du jemanden im Verdacht?«

Babsi zögerte. »Ich will niemanden zu Unrecht bezichtigen.«

Willkommen in der Welt der Polizeiarbeit, dachte Irmi. Sie hatten immer so lange die Falschen verdächtigt, bis es irgendwann den oder die Richtige getroffen hatte. Wenn das überhaupt gelungen war. Mit dem Abstand, den sie inzwischen zu ihrem früheren Job hatte, wurde ihr bewusst, dass sie oft auch selbstgerecht gewesen waren. Und verdammt, es gab so viel Machtmissbrauch bei der Polizei.

»Um irgendetwas herauszufinden, brauchen wir mehr Input«, erklärte Malcolm.

»Also gut. Anjas Ex-Mann Marco war gar nicht damit einverstanden, dass seine Kinder mit der Mutter im ›Zigeunerwagen‹ hausten, wie er das genannt hat. Er war öfter mal zu Besuch da, und ich glaube, Kilian wäre lieber mit ihm nach Hause zurückgefahren. Aber der Junge fühlte sich seiner Mutter verpflichtet. Kim dachte in anderen Kategorien. Sie wollte maximale Freiheit, und das versprach das Lebenskonzept der Mutter eher. Na ja, und …«

»Und was?«

»Ich glaube, dass Marco am Tag, bevor Anja verschwand, am Camper war.«

Irmi runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

»Ich war an dem Tag unterwegs Richtung Norden. Da gibt es eine Farmerin, von der ich meine Eier bekomme. Auf dem Weg wollte ich Anja kurz besuchen. Als ich am Camper vorbeikam, habe ich dort einen Mann gesehen. Ich dachte, es wäre Marco, deshalb bin ich lieber weitergefahren. Ich wollte nicht stören.«

»Bist du dir sicher, dass er das war?«, fragte Irmi.

»Nein«, sagte Babsi gepresst. »Ich habe das auch der Polizei erzählt, aber es hat niemanden so richtig interessiert. Auf Druck der Großeltern wurde schließlich eine internationale Vermisstenfahndung herausgegeben. Bisher sind aber alle Bemühungen im Sande verlaufen.«

Sie schwiegen eine Weile, bis Irmi sagte: »Ich möchte mir den Platz, wo der Camper steht, mal ansehen. Und ich würde das gerne ohne dich tun, Babsi.«

Es war nicht zu übersehen, dass Babsi eine scharfe Antwort auf der Zunge lag, aber Malcolm grätschte dazwischen.

»Das muss Irmi tun. Sie braucht diesen ersten Impuls«, erklärte er Babsi, und Irmi hätte ihn küssen mögen.

»Am Five Fingers Strand bei der kleinen Kirche. Der Schlüssel lag immer vor dem Camper unter einem Tisch, der wie ein großer Zauberwürfel aussieht«, sagte Babsi und ging ohne weitere Worte in die Küche.

Malcolm zuckte mit den Schultern. »Dann lass uns fahren.«

Wenig später saßen sie in Irmis Leihwagen und fuhren in den kleinen Ort Malin hinein. Gerade war Ebbe, und ein kleines Fischerboot lag auf Grund. Bemooste Felsen und Algen glänzten im Sonnenlicht. Über die Steinbrücke ritten ein paar junge Mädchen, die wohl einer Reitschule angehörten. Ein geschecktes Pferd mit Puschelfüßen und sehr viel Mähne schien nicht gerade amused zu sein. Es steppte im Seitengang, und die schmale Reiterin hatte gut zu tun, um es unter Kontrolle zu halten. Irmi kam sich vor wie in den Krimis mit Inspector Barnaby, in denen auch ständig Reiter sinnlos durchs Bild trabten. Meist in Barbourjacken, die seit einiger Zeit wieder in waren.

»Ich dachte immer, Tinker wären so gemütliche Tiere«, bemerkte Malcolm.

Die Reitertruppe bog nach Osten ab und Irmi nach Westen auf die Küstenstraße. Während sie der Küstenlinie folgten, warfen die schnellen Wolken am Himmel immer wieder Schatten. Sie passierten zwei Radfahrer, die gegen den Wind antraten. Malcolm hatte das Navi im Blick und bat Irmi einige Kurven später, nach links abzubiegen. Bald darauf hielt sie auf einem Parkplatz, und sie stiegen aus. Eine kleine weiße Kirche schien diesen Ort zu überwachen. Die angrenzende Wiese war mit wiederkäuenden Rindern in allen Farbschattierungen gesprenkelt.

Sie gingen einen Weg entlang und entdeckten wenig später den Camper. Langsam traten sie näher. Vor dem Wohnmobil stand tatsächlich eine Sitzgruppe mit einem Zauberwürfeltisch, der von vier schwarzen Metallstühlen umgeben war. Nach kurzem Suchen fand Irmi den Schlüssel zum Camper.

Sie sperrten auf und fanden sich in einem großzügigen Raumangebot wieder. Es gab ein Hub-Bett über der Fahrerkabine und unten eine weitere Schlafmöglichkeit in Gestalt eines Queen-Size-Bettes. Die kleine Küche bot zwei Gaskochplatten und ein Induktionsfeld. Die Badmöbel bestanden aus edlem Furnier und hätten sich auch in einem kleinen Hotel befinden können. Überall gab es Oberschränke und anderen intelligent verteilten Stauraum.

»Wow!« Malcolm pfiff durch die Zähne. »Das ist Luxus, kein Hippie-Mobil.«

Irmi öffnete ein paar Fächer. Anjas Kleidung war noch da, auch die von Kim, nur von Kilians Sachen war nichts mehr zu sehen. Das Wohnmobil war penibel aufgeräumt. Auf der Spüle standen zwei abgespülte Tassen. Im Kühlschrank befanden sich noch Wasserflaschen, zwei Tuben Senf und ein Glas Essiggurken. Jemand schien die verderblichen Sachen entfernt zu haben. Irmi sah nirgends irgendwelche elektronischen Geräte. Vermutlich hatten Kilians Großeltern die Computer und Telefone mitgenommen. Heute rettete man bei einem Feuer ja weniger den Ehemann als den Laptop.

Ansonsten sah alles so aus, als würde Anja gleich zurückkommen. Es war ein wenig gespenstisch, fand Irmi. So, als hätte jemand mitten im Film den Stecker gezogen.

»Was kostet so ein Ding wohl?«, fragte Irmi.

»Hundertfünfzigtausend aufwärts«, schätzte Malcolm.

Dafür musste man lange stricken, sehr gut verdienen oder anderweitig zu Geld gekommen sein, dachte Irmi.

»Gehen wir mal zum Strand«, schlug sie vor.

Sie folgten dem Weg, der immer schmaler wurde, und standen schließlich auf goldenem Sand. Rechts ragten Klippen auf, links gab es Sanddünen und vor ihnen einen schier unendlichen Strand. Warnschilder verboten das Schwimmen wegen der starken Strömungen. Der Wind war längst nicht so bedrohlich wie am Malin Head. Weit entfernt waren zwei Menschen zu sehen, die mit einem Hund gingen. Sie waren nicht mehr als schwarze Silhouetten. Die beiden Radfahrer von vorhin tauchten auf und schossen eine Serie von Selfies. Sie lachten und riefen Malcolm und Irmi etwas zu. Wieder fragte sie sich, was die Leute wohl dachten. Ob sie sich fragten, wie sie und Malcolm wohl zusammengehörten? Scheiß drauf, sagte der Wind.

Und auf einmal breitete sich ein großes, warmes Gefühl in Irmi aus. In Deutschland hätten sie über die Oma mit dem Toyboy getuschelt, und Irmi hätte sich ihrerseits in einem Erklärungszwang gefühlt. Als sie mit Fridtjof am Lago Maggiore gewesen war, hatte sie sich mit den schicken Italienerinnen verglichen und war sich plump und wenig stilsicher vorgekommen. In rauen Ländern wie Irland war es egal, wer man war. Es war egal, was man trug. Und das machte Irmi heiter und glücklich.

Die beiden Radfahrer winkten noch mal und fuhren davon. Was für eine ungebührliche Hektik, wo die Zeit hier doch jede Bedeutung verlor. Wellen rollten an den Strand, das Meer wirkte recht zahm, doch es konnte auch ganz anders, das wusste Irmi. Wie sollte man es beschreiben? Als atemberaubend oder spektakulär? Gottlob musste sie keine Broschüre verfassen, das hier ließ sich nicht in Worte fassen. Und an so einem Ort sollte nicht gestorben werden, schoss ihr in den Kopf. Sie zog ihre Bergschuhe und die Socken aus, stellte sie in den Sand.

»Touri-Attitüde. Eine Bayerin am Meer«, sagte sie entschuldigend zu Malcolm.

Der lachte und schoss ein paar Fotos, als Irmi im Wasser stand. Es umspülte ihre Zehen, war gar nicht sonderlich kalt. Sie ging einfach los und hätte ewig weitergehen können, bis zur Erdkrümmung und darüber hinaus. Nach einer Weile kehrte sie aber doch um. Malcolm hatte sich in den Sand gelegt, die Arme im Nacken verschränkt. Er lag völlig regungslos da.

»Schläfst du?«, fragte Irmi.

Er setzte sich auf. »Ich denke darüber nach, ob strukturierte Erfolgsmenschen wie Anja Selbstmord begehen würden.«

»Dein Ergebnis?«

»Wir haben sie nicht gekannt. Und auch Babsi hat nur einen kleinen Ausschnitt zu sehen bekommen. Erfolgsmenschen stehen unter Druck, auch unter dem, den sie sich selber machen. Sie müssen perfekt sein, manche genügen ihrem eigenen Anspruch nie.«

»Schlau gesprochen«, sagte Irmi. »Und einen solchen Druck kann man womöglich irgendwann nicht mehr aushalten. Aber würde eine Mutter, die sich bewusst für so ein Lebenskonzept entschieden hat, ihre Kinder allein zurücklassen? Ich bin eher bereit, an einen Unfall zu glauben.«

»Fahren wir zurück«, meinte Malcolm nur.

Mit den Schuhen in der Hand lief Irmi bis zum Parkplatz, wo sie den Sand notdürftig von den Füßen entfernte. Der Weg zurück kam ihr kürzer vor als der Hinweg. Die Sonne schien und hatte Kraft.

Als sie den windgeschützten Garten des Cafés betraten, überkam Irmi ein plötzliches Gefühl von Sommerurlaub – was auch am verbliebenen Sand zwischen den Zehen lag.

Babsi saß draußen und arbeitete an ihrem Laptop. Sie nickte ihnen nur kurz zu.

Irmi gab sich einen Ruck. »Ist dir an Anja in letzter Zeit etwas aufgefallen? War sie verändert?«

»Sie wirkte schon länger gehetzt und erschöpft und ist noch dünner geworden. Zwei- oder dreimal hatte sie Verletzungen. Mal einen Schnitt im Gesicht. Mal ist sie gehumpelt.«

»Hast du sie nicht gefragt, was passiert ist?«

»Doch, aber sie meinte, sie wäre an einem Stacheldraht hängen geblieben. Dann sei sie in ein Loch getreten.«

»Was du aber nicht geglaubt hast?«, fragte Malcolm.

»Nein, sie hatte wirklich schon monatelang Ärger mit ihrem Ex.«

»Reden wir von häuslicher Gewalt?«, wollte Irmi wissen.

»Keine Ahnung. Ich habe Marco als unentschlossen empfunden, wenig selbstbewusst. Er hat auf mich nicht aggressiv gewirkt, aber was weiß man schon. Was ich aber weiß: Vor allem Marcos Eltern wollten die Kinder unbedingt heimholen. Und Anja hatte Angst, dass ihre Schwiegereltern die Kids eines Tages entführen würden.«

»Warum hätten sie das tun sollen? Sie sind doch die Großeltern«, meinte Irmi.

»Anja hatte das alleinige Sorgerecht«, sagte Babsi.

»Das ist ungewöhnlich, oder?«

»Es gab da einen Vorfall. Aber ich sollte wohl anders beginnen: Anjas Eltern sind schon vor vielen Jahren verstorben. Sie waren ziemlich begütert.«

Das erklärte schon mal das Luxusmobil, dachte Irmi.

»Die beiden haben den Enkeln ein beträchtliches Vermögen hinterlassen, das sie zum achtzehnten Geburtstag bekommen sollen«, fuhr Babsi fort. »Anja und Marco hatten beide eine Vollmacht über dieses Depot. Offensichtlich hat Marco auf das Vermögen der Kinder zugegriffen. Es ging wohl um viel Geld, Anja hat sich in dem Punkt aber immer bedeckt gehalten. Es gab Streit, Prozesse, und am Ende bekam Anja das alleinige Sorgerecht. Er hat ihr wohl gedroht, das Urteil anzufechten mit der Begründung, dass Anja die Schulpflicht missachtet und schwerwiegende Erziehungsfehler macht.«

»Wow!«, sagte Malcolm. »Ein ziemlicher Arsch.«

»Ja und nein, ich habe ihn, wie gesagt, ein paarmal gesehen«, entgegnete Babsi. »Er ist eigentlich ganz sympathisch, aber er konnte sich nicht gegen seine Eltern durchsetzen. Die mochten Anja wohl nie. Ich glaube, die Beziehung ist an seinen Eltern zerbrochen.«

»Wo leben diese Großeltern denn?«, erkundigte sich Irmi.

»In Murnau.«

»Ach, nö!«, stöhnte Irmi.

»Das hat mich doch erst auf die Idee gebracht, Kontakt zu dir aufzunehmen«, erklärte Babsi. »Murnau liegt ja bei dir in der Nähe. Ich dachte, du könntest da was machen oder sonst deine ehemaligen Kolleginnen. Kriegen die nichts raus über die Familie?«

Irmi musste ihre widersprüchlichen Gefühle erst mal unter Kontrolle bringen. Flucht war einer ihrer ersten Impulse.

»Ich weiß, das sind alles nur Vermutungen. Ich würde es auch verstehen, wenn ihr wieder abreisen wollt«, fuhr Babsi fort. »Aber ich fühle tief drinnen, dass etwas an der ganzen Sache nicht stimmt, oder besser gesagt, dass vieles nicht stimmt. Oben im B & B hätte ich zwei Zimmer frei. Morgen reisen noch Gäste an, für die brauche ich aber nur zwei von meinen vier Zimmern. Bitte.«

Das kam aus so tiefem Herzensgrund, dass Irmi erst mal zustimmte. Sie legte aber Wert darauf, ihr Zimmer zu bezahlen, und sie wollte erst mal auspacken. Sie und Malcolm bekamen zwei Zimmer nebeneinander, die sehr hübsch, aber nicht überladen eingerichtet waren – weit entfernt vom Staubfänger-Stil mit Kissen und Deckchen und Stores, wie es ihn in vielen irischen und englischen B & Bs gab. Gottlob existierten auch keine Bettüberwürfe, die Irmi immer sehr unhygienisch fand.

Sie legte sich kurz aufs Bett, um sich und ihre Gedanken erst mal zu sortieren. Ihr Hirn allerdings hatte offenbar beschlossen, einfach einzunicken. Als sie wieder aufwachte, hielt sie die Augen geschlossen, bis die Gedankenrädchen wieder anfingen, sich ineinander zu verzahnen. Sie war davon ausgegangen, höchstens zwanzig Minuten geschlafen zu haben, aber es war stockdunkel draußen und still im Haus. Der Blick aufs Handy besagte, dass es nach eins in der Nacht war.

Irmi tappte die Treppe hinunter und sah Malcolm und Babsi, die an einem der Tische saßen und leise miteinander redeten. Malcolm war ein guter Zuhörer, er würde eine aufgewühlte Babsi sicher beruhigen können. Irmi schlich wieder hinauf in ihr Zimmer. Und schlief weiter bis zum nächsten Morgen um acht.
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Als sie hinunterging, schleppte Malcolm gerade Getränkekisten in Richtung Küche, zusammen mit einer Frau, die Irmi in jedem Fall als »zupackend« beschrieben hätte. Babsi trug eine Kiste mit Gemüse, und wenig später standen alle drei wieder im Café.

»Irmi, darf ich vorstellen? Das ist Belle. Meine Perle.«

Wahrscheinlich hätte sich Irmi unter »Belle« bisher ein zartes Geschöpf vorgestellt. Die reale Belle hingegen war in ihrem Alter und größer als sie, wobei Irmi auch schon einen Meter fünfundsiebzig maß. Belle hatte einen wirklich gewaltigen Busen, weshalb die Lamas auf ihrem T-Shirt stark gedehnt wirkten. Die grauen Locken trug sie schulterlang. Beeindruckend waren ihre Augen, die so hellblau wie Irmis Bettwäsche waren.

Ihr Dialekt war gewöhnungsbedürftig. Irmis Englisch war von Haus aus nicht gerade exzellent, aber sie konnte Gesprächen normalerweise einigermaßen folgen. Bei Belle war das anders. Sie hätte auch einen armenischen Dialekt sprechen können – Irmi hätte ebenso wenig verstanden.

Sie erfuhr von Babsi, dass diese »Perle« ihre Küchenfee war, die sterneverdächtig kochte und himmlische Kuchen backte. Sich selbst bezeichnete Babsi als Küchen-Nullnummer. Nach eigener Aussage konnte sie nur räsonable Cocktails mixen, die Bar und das B & B schmeißen – und den Plattenteller.

Als Malcolm und Belle sich nun zu unterhalten begannen und sich ausschütteten vor Lachen, verstand Irmi wirklich gar nichts mehr. Ein Schotte von der Isle of Skye und eine Irin aus Donegal – na, merci!

Irmi setzte sich an einen Tisch. Über ihr hing ein Schild mit dem Oscar-Wilde-Zitat: You can never be overdressed or overeducated. Bei beidem hielt Irmi sich für wenig gefährdet. Overdressed war sie nie und mit ihrem mittelmäßigen Englisch sicher auch nicht übermäßig gebildet. Oscar hätte sich sicher mit Grauen abgewandt.

Sie sah sich die Speisekarte an und war überrascht. Die Karte schien vegan zu sein – bis auf das Fleischgericht der Woche, das meat lover’s choice hieß. Irmi war überrascht, denn bei ihr zu Hause waren in vielen Gasthöfen bis heute die Käsespatzen der Gipfel der Fleischlosigkeit. Im großen Salatteller hatte der Krautsalat stets Speckwürfel, und Fisch galt gemeinhin als vegetarische Ernährung.

Babsi setzte sich zu ihr. »Malcolm und Belle haben einen gemeinsamen Bekannten entdeckt«, erklärte sie grinsend. »Die Welt ist klein. Möchtest du was frühstücken?«

»Ich habe gar keinen Hunger, aber ich nehme gerne einen Cappuccino. Mich wundert nur, dass deine Karte vorwiegend vegan ist. Ich meine hier, auf dem Land.«

»Ich bin selbst Veganerin. Es ist Unsinn, den Menschen als Fleischfresser zu bezeichnen. Schließlich haben wir keine Reißzähne. Und ein Ei enthält keinerlei Antioxidantien, im Gegensatz zu Gemüse!«, erklärte Babsi engagiert. »Es kommen viele Touristen hierher, und das sind eher jüngere Leute, die vegane Gerichte schätzen. Die Älteren auch, die wollen nämlich auch nicht mehr so schweres Zeug essen. Es gibt einen Stammtisch von Farmern, die trinken mehr und essen eh meist daheim. Weißt du, ich bin nicht missionarisch unterwegs, deshalb gibt es auch ein wöchentliches Fleischgericht, aber da lege ich Wert auf gute Qualität. Das kommt super an.«

Eine Welle der Zuneigung erfasste Irmi: Babsi war so klar in dem, was sie tat. Nicht unbedingt kompromisslos, aber sehr straight. Irmi bewunderte sie aufrichtig und stellte fest, dass sie längst kapituliert hatte. Sie wollte nun auch wissen, was mit Anja passiert war. Und mit Kim.

Der Vorhang wehte, und herein stiefelte ein Mann, auch er eine echte Erscheinung. Er war sicher einen Meter neunzig groß und dürr wie ein Birkenstamm. Er trug Knickerbocker, von denen Irmi dachte, sie wären seit den 1920er-Jahren im Wesentlichen ausgestorben und dienten höchstens noch als Kostüm auf Oldtimer-Rundfahrten. Darüber hatte er ein Tweedsakko, das offenbar noch vor der großen Hungersnot gewoben worden war. Seine Lederstiefel waren groß wie Kindersärge, und auf dem Kopf saß eine völlig ausgebleichte Frotteemütze, die früher einmal gelb gewesen sein musste. Der Mann war ein wandelndes Statement und mehr als skurril.

»Dizzy Danny«, sagte Babsi streng. »Ich öffne heute um elf Uhr!«

»Vögelchen, doch nicht für mich.«

Babsi gab sich theatralisch. »Waren das noch gute Zeiten, als du mich gemieden hast!«

»Aber wie unhöflich«, entgegnete er lächelnd. »Enchanté«, sagte er in Irmis Richtung.

Irmi grinste. »Warum haben Sie dieses Café gemieden?«

»Werteste, ich bitte um das Du! Ich habe den Ort gemieden, weil ich das mir zugedachte Lied nicht mochte!«

»Ich hätte eher darauf getippt, dass dir der Name Dizzy Danny missfällt«, meinte Irmi.

»Dizzy Danny, das stecke ich weg. Mit vollem Namen heiße ich Daniel Michelsen. Däne von Geburt. Weltbürger per Gesinnung. Einst Latein- und Geschichtslehrer, nun Schatzsucher. In Irland gibt es viele Schätze, einen am Ende jeden Regenbogens. Das weißt du ja sicher.«

»Was suchst du denn so?«, fragte Irmi.

»Er hat einige Metalldetektoren und glaubt, er könne noch einen Schatz der spanischen Armada heben, was natürlich illegal wäre«, erklärte Babsi. »Dazu taucht er solo, was ziemlich gefährlich ist.«

»Und dein Lied war dann Flipper?«, fragte Malcolm augenzwinkernd.

Babsi hatte schon reagiert. Die Glocke erklang. Irmi liebte diesen Song.

Encumbered forever by desire and ambition

There’s a hunger still unsatisfied

Our weary eyes still stray to the horizon

Though down this road we’ve been so many times

The grass was greener

The light was brighter

The taste was sweeter

»Was stört dich an Pink Floyd?«, fragte Irmi überrascht.

»Ich hasse Pink Floyd. Dieses Pathos.«

Malcolm lächelte. »Aber da ist doch noch Hunger, der nicht gestillt ist bei dir. Du hast bisher nichts Bedeutendes gefunden, oder?«

»Ich werde noch fündig werden«, versicherte er. »Accidit in puncto, quod non speratur in anno.«

»Aha, ein Altphilologe«, bemerkte Malcolm wenig beeindruckt.

»Ich bin da raus«, meinte Irmi.

»In einem Augenblick kann geschehen, was man sich in einem Jahr nicht erhofft hätte«, übersetzte Malcolm und sah Dizzy Danny an.

»Ein kluger junger Mann. Und in der Tat, auch der ganz handfeste Hunger quält mich. Was gibt es zu essen, Songbird?«

»Es ist zu früh!«

»Nun, deine illustren Gäste«, er nickte in Irmis und Malcolms Richtung, »werden doch ein Mittagessen bekommen. Und ich wette, dass du auch deinen zu erwartenden Übernachtungsgästen etwas anbieten wirst.«

»Für dich würde eigentlich Wasser ohne Brot reichen. Aber gut, ja, es gibt wegen der Gäste heute Chili, aber erst am Nachmittag, wenn sie sich eingerichtet haben, wohlgemerkt!«

»Siehst du, gutes Vögelchen.«

»Wenn du schon da bist, könntest du doch auch nach Malin fahren und die Leute abholen. Sie kommen mit dem Bus um 12:40 Uhr an. Dann gibt es später auch ein Chili für dich.«

Dizzy Danny tippte sich an den Frotteedeckel und ging wie ein großer Schauspieler durch den Vorhang ab.

Irmi lachte. »Was ist das denn für eine Type?«

»Daniel hat sich vor ein paar Jahren bei Carrowmenagh ein Cottage gemietet, nicht weit von jenem Küstenabschnitt, wo einst ein Schiff der Armada havariert ist. Und von Zeit zu Zeit holt er für mich Gäste ab, übernimmt Taxidienste, dafür kriegt er dann was zu essen.«

»Was bei ihm aber nicht anzuschlagen scheint.«

»Dabei verdrückt er gewaltige Portionen«, versicherte Babsi. »Er frisst einem die Haare vom Kopf.«

»Und was war das mit der Armada?«

Babsi lächelte. »Der alte Menschheitstraum, einen Schatz zu finden. Und viele Taucher träumen eben davon, einen noch nicht gehobenen Schatz der Spanischen Armada zu finden. Man spricht bei der Karibik vom goldgepflasterten Schiffsfriedhof, aber du weißt ja: da gibt es einen Fluch. Und auch in den kalten Gewässern rund um Irland liegen Schiffswracks.«

»Waren die Spanier nicht die überragende Seemacht?«, fragte Irmi.

»Na ja, als sie sich 1588 aufmachten, England zu erobern, hielten sie sich für unbesiegbar. Ihre Taktik bestand darin, feindliche Schiffe zu entern und den Gegner im Zweikampf zu besiegen. Den Engländern war klar, dass sie den direkten Zweikampf vermeiden mussten. Also setzten sie schnelle, manövrierfähigere Schiffe ein und ballerten aus der Ferne. Hinzu kam, dass im Ärmelkanal der Wind ungünstig stand. Den Engländern gelang es, die spanischen Schiffe von ihrem Ankerplatz zu vertreiben. Die Armada hatte gar keine andere Wahl, als in die Nordsee weiterzusegeln. Der Wind stand weiterhin ungünstig, und dann fegte ein Sturm um die Nordspitze Schottlands. Viele Schiffe erlitten vor der Nord- und Westküste Irlands Schiffbruch.«

»Hier in der Nähe auch?«

»Ja, in der Kinnagoe Bay war es die La Trinidad Valencera, ein Transportschiff mit fast dreihundert spanischen Soldaten und zweiundvierzig Kanonen verschiedener Größe an Bord. Während der Kämpfe im Ärmelkanal schützte sie die weniger gut bewaffneten Schiffe vor Angriffen der Engländer. Sie wurde beschädigt, geriet auch in den Sturm, und der Kommandant beschloss, die Nordküste Irlands anzusteuern. Am 16. September 1588 brach das Schiff auseinander. Die englischen Truppen eilten an den Ort des Geschehens, töteten Überlebende und nahmen die Offiziere gefangen. Doch einigen Spaniern gelang die Flucht – ein Grund, weswegen es glutäugige Iren mit spanischen Genen gibt«, bemerkte Babsi grinsend.

»So eine Auffrischung des Genpools ist immer gut. In Bayern kamen gottlob nach dem Zweiten Weltkrieg die Flüchtlinge, sonst wäre das alles genetisch noch viel ärger geworden«, sagte Irmi.

Malcolm grinste. Er war dunkelhaarig und blauäugig – womöglich trug auch er irgendwelche spanischen Gene in sich, dachte Irmi.

»Aber was will Dizzy Danny denn noch finden?«, fragte sie.

»Na ja, die meisten Fundstücke von der La Trinidad Valencera sind im Tower Museum in Derry ausgestellt. Das müsst ihr euch mal ansehen. Man hat erst im Februar 1971 begonnen, nach dem Wrack zu tauchen. Die Ausgrabung dauerte bis 1984. Aber es wird bis heute immer wieder etwas gefunden. Dizzy Danny ist drin in dem Thema – auch eine Art, sich das Rentnerdasein spannender zu machen«, sagte Babsi und zuckte mit den Schultern.

»Aber es ist gefährlich«, wandte Irmi ein.

»Ein sturer alter Mann, wer will dem was ausreden?«

»Hat er keine Familie?«

»Doch, eine Tochter, die lebt sogar in Irland. Manchmal besucht er sie, aber ich schätze, die kennt den Freigeist ihres Vaters und hat aufgegeben.«

Irmi lächelte. Alten weißen Männern konnte man nicht reinreden, aber alten weißen Frauen auch nicht. Schließlich hatte man in diesem Alter schon einen weiten Weg hinter sich, hatte oft in Schablonen passen müssen und in ein enges Zeitkorsett – wer wollte es einem verdenken, dass man diese Freiheit nun nutzte? Und Teil dieser Freiheit war eben auch, scheinbar Nutzloses zu tun.

»In Wahrheit mag ich ihn natürlich«, fuhr Babsi fort. »Das ist nur so ein Spiel zwischen uns. Er ist mir wirklich eine große Hilfe.«

Irmi lächelte. »Ich geh mal ein bisschen vor die Tür«, sagte sie.

Das Wetter gab sich gerade mild, und Irmi setzte sich auf eine der Bänke. Eine Fuchsienhecke begrenzte einen Teil des Grundstücks, und vor dem ummauerten Teil stand ein Rhododendron in üppiger Blüte. In den zerzausten Weißdorn, der ganz am Ende des Grundstücks stand, hatten die Gäste bunte Bänder geknüpft.

Irmi hatte gelesen, dass er der Baum der irischen Feen war und häufig in der Nähe von mystischen Orten stand. Nach irischer Tradition fungierte der Weißdorn als Rag Tree, als Wunschbaum, bloß fiel Irmi gerade kein Wunsch ein.

Um kurz nach eins war Danny zurück und mit ihm vier junge Leute. Wenig später kamen ein paar Männer, die wahrscheinlich die lokalen Farmer waren, von denen Babsi erzählt hatte. Sie beäugten Irmi und grüßten kurz. Sie blieb draußen sitzen und genoss es, einfach nur da zu sein. Dann öffnete der Himmel wieder eine Schleuse, und sie flüchtete nach drinnen. Aus der Küche drangen bereits Düfte von feinen Gewürzen. Malcolm und Dizzy Danny setzten sich zu Irmi, und wenig später gesellte sich auch Babsi zu ihnen, nachdem sie den Farmern eine Runde Bier gebracht hatte. Die Männer lachten recht laut.

»Die schauen rüber zu uns. Reden die etwa über mich?«, fragte Irmi. »Ich habe Belle ja schon nicht verstanden, aber jetzt ist ganz vorbei.«

»Sie sprechen Gälisch, eine sagenhafte Geheimsprache in der heutigen Welt«, erklärte Malcolm grinsend.

»Die du aber verstehst?«

»Weitgehend.«

»Und worum ging es?«

»Der eine Farmer, der stattliche links mit dem Basecap, hat sich gefragt, ob du noch zu haben bist und ob du dich wohl mit Landwirtschaft auskennst. Er sucht nämlich eine deutsche Frau, weil die Irinnen schmuddelig seien und das Heim verkommen lassen würden. Da seien deutsche Frauen die bessere Wahl!«

Babsi lachte laut heraus, und Dizzy Danny stimmte ein.

»Gnädigste, wäre das eine Option?«, wandte er sich an Irmi. »Paddy hat einen großen Hof mit Meerblick, was sonst wollte man erhoffen?«

»Ach, ich glaube, Irmi ist mit Männern gut ausgelastet«, rutschte es Malcolm raus.

»Gleich mehrere?«, fragte Dizzy Danny.

»Echt, Malcolm!«

»Selbst ich habe da etwas läuten hören, dass ein Franz über euren Hof tigert und dem Platzhirsch das Revier streitig macht«, meinte Babsi grinsend.

»Schöne animale Bilder«, bemerkte Dizzy Danny.

Irmi warf Malcolm einen warnenden Blick zu und wechselte das Thema. »Offenbar sprechen doch noch einige Gälisch. Die Straßenschilder sind überall zweisprachig, oder?«

»Offiziell gibt es heute in Irland zwei Amtssprachen: die irische Sprache, also Gälisch, und natürlich Englisch«, erklärte Babsi. »Wir haben einen irischen Fernsehsender und ein paar Radiosender. Und wenn man das irische Abitur macht, sind die drei Pflichtfächer Irisch, Englisch und Mathematik. Irisch ist eine der vierundzwanzig offiziellen EU-Sprachen, aber ich verstehe es auch nicht.«

»Es ist allemal eine Minderheitensprache. Von den 6,6 Millionen Menschen auf der Insel können sich fünfhunderttausend auf Irisch unterhalten. Weitere hundertfünfzigtausend sprechen Irisch auf Muttersprachlerniveau. Wie unsere Herren hier«, sagte Dizzy Danny.

»Das ist ja auch ganz praktisch. Du kannst in einer vollen U-Bahn sitzen und dich mit einem Kumpel über eine schöne Frau unterhalten«, bemerkte Malcolm grinsend.

»Pass gut auf! Iren sind überall, du kannst dir nicht sicher sein, ob dich nicht doch jemand versteht«, sagte Danny.

»Ist das Schottisch-Gälisch denn ähnlich wie das Irisch-Gälisch?«, fragte Irmi.

»Ja, man nimmt an, dass die Sprache im 5. Jahrhundert von Irland nach Schottland gelangte. Nach den Jakobitenaufständen im späten 18. Jahrhundert kam es zu den Highland Clearances, bei denen die Menschen aus ihrer Heimat vertrieben wurden«, erzählte Malcolm. »Wer blieb, musste Englisch reden. Doch die Sprache blühte im Verborgenen, was hier ja ganz ähnlich war.«

»Die Sprache ist ein Vermächtnis«, stimmte Danny zu. »Nachdem Englisch im Jahr 1831 als einzige Sprache eingeführt worden war, wurden die Kinder, die Irisch sprachen, verprügelt, und die Eltern mussten ihren eigenen Nachwuchs denunzieren. Kennst du das Theaterstück Translations von Brian Friel? Es beschreibt, wie ein steifer englischer Beamter in Donegal die gälischen Ortsnamen völlig emotionslos ›einenglischt‹ und damit den Orten jeden Zauber nimmt.«

»Ich hab mal kurz in Trim gelebt«, warf Babsi ein. »Auf Irisch heißt die Stadt Baile Átha Troim – Stadt an der Furt der Holunderblüten. Das hat Klang. Trim erinnert eher an einen Faustschlag. Mit der englischen Sprache wurde auch die Verbindung zum kulturellen Erbe gekappt.«

War das nicht überall auf der Welt so?, überlegte Irmi. Auch Deutschland verenglischte zusehends. Die Jugend fand etwas nice und slay und fühlte sich lost. Das fand Irmi ihrerseits ziemlich random. Es war traurig, wie sehr die deutsche Sprache dahinsiechte. Und es war umso beschämender, dass jedes vierte Kind die Grundschule ohne ausreichende Lesefähigkeiten verließ. Selbst Abiturienten hatten große Probleme in Rechtschreibung, Grammatik und Syntax. Das hatte zumindest eine Frau erzählt, die bei Lissi im Hofladen einkaufte und Dozentin an der Münchner Uni war. »Ich bin Sterbebegleiterin. Es sterben die Worte, sie fallen um wie die Fliegen«, hatte sie kürzlich gesagt.

Einer der Farmer zog ein Instrument hervor und begann zu spielen. Der Mann mit dem Basecap sang dazu, und das klang richtig gut.

»Die Bodhrán«, flüsterte Dizzy Danny Irmi ins Ohr. »Sie ist nicht nur ein Instrument, sondern auch ein Symbol der irishness. Die besten stammen von Malachy Kearns aus Roundstone. Der Bodhránbau ist ein uraltes Handwerk. Dabei wird Ziegenhaut auf einen Birkenholzrahmen geklebt und genietet. Jeder Schritt ist Handarbeit und ein Seelenprozess. Nur so erhält das Instrument seinen besonderen Klang. Und Paddy kann wirklich singen. Überleg dir doch noch mal, ob du ihn nicht erhören willst.«

Irmi lächelte und schüttelte den Kopf. Nein, sie wollte den irischen Barden nicht haben. Nachdem alle geklatscht hatte, wollten die Farmer eine Runde Whiskey ausgeben. Bushmills wurde geordert.

»Original oder Black?«, fragte Babsi.

Daraufhin entbrannte eine Diskussion, von der Irmi wieder einmal nichts verstand.

»Der Original Bushmills reift etwa vier Jahre in früheren Bourbonfässern, der Black Bush hingegen acht Jahre in Sherryfässern. Ich bevorzuge den Black Bush«, raunte Danny Irmi zu.

Auch die Farmer hatten sich auf den Black Bush geeinigt, es gab kein Entrinnen. Whiskey auf nüchternen Magen war nicht gerade Irmis Ding, aber sie wollte nicht unhöflich sein. Der mit dem Cap schien seinen Plan noch nicht ganz aufgegeben zu haben. Er prostete Irmi zu, und sein Blick sollte wohl lasziv wirken, brachte aber vor allem zwei markante Zahnlücken zum Vorschein.

Als Belle Käsecracker aus Blätterteig hereintrug, klatschte ihr einer der Männer aufs Hinterteil. Sie hob nur warnend den Finger.

Unmerklich war Irmi in Songbirds Kosmos abgetaucht und spürte so etwas wie Glück. Für sie war es eine ganz neue Vorstellung, dass man eigentlich überall auf der Welt leben konnte, wenn man nur ein paar wohlmeinende Menschen um sich hatte. Es gab immer einen Weg, man musste bloß die Tore öffnen, die die Wege versperrten, und man durfte sich auch nicht von rostigen Schlüsseln abhalten lassen. Die leichte Whiskey-Vernebelung trug ebenfalls zu Irmis Glücksgefühl bei.

Sie ging in die Küche, um Belle und Babsi zu helfen. Die beiden waren gerade damit beschäftigt, einen Caesar Salad zuzubereiten. Das Songbird Café galt nämlich als der Ort in Irland, wo es den Klassiker at its best gab. Auch was den Salat betraf, waren die Bewertungen in Social Media überragend, hatte Malcolm ihr erzählt.

»Kennst du die Geschichte dazu?«, fragte Babsi.

Irmi schüttelte den Kopf.

»Der italienische Gastronom Cesare Cardini führte im Tijuana der 1920er-Jahre ein Café. In den benachbarten USA herrschte Prohibition, was zu einem regen Grenzverkehr führte. Diverse Hollywoodgrößen pilgerten ins mexikanische Tijuana, um sich dort so richtig volllaufen zu lassen – und zu essen. Der Alkoholnachschub war kein Problem, aber Lebensmittel waren knapp. Als wieder einmal eine Gruppe einfiel, ging das Essen aus. Cesare wollte seine illustre Kundschaft nicht vergraulen und rannte panisch in die Speisekammer. Es gab noch einige Salatköpfe, Olivenöl und Knoblauchzehen. Er zauberte einige Eier hervor, würzte seine Mayonnaise mit Salz, Pfeffer, Zitronensaft und etwas Worcestershire, fand das Ergebnis aber immer noch fad. Als er die Speisekammer erneut durchkämmte, entdeckte er einen steinharten Parmesanklumpen. Altes Brot verwandelte er in Knoblauch-Croûtons und gab Käse drüber. Das Endergebnis war im Grunde eine Mischung aus italienischen Küchenresten. Ob er den Salat als geschickter Marketingstratege sofort als Caesar Salad anpries oder ob seine begeisterten ersten Testesser einfach weitererzählten, sie hätten Cesares Salat gegessen, liegt im Dunkel jener Nacht in Tijuana. Tatsache ist, dass der Salat einen Siegeszug antrat. Kalifornische Restaurantbesitzer kopierten ihn, und er wurde ungerechtfertigterweise zum Inbegriff des kalifornischen Salats. Anchovis oder Senf schlichen sich in die Rezepte ein, aber wir machen ihn ganz traditionell.«

Dann eilte Babsi zum Plattenteller, denn gerade hatten die Hausgäste, zwei belgische Backpacker-Pärchen, den Kopf zur Küchentür hereingesteckt. Wenig später erklang eine sehr spezielle Stimme.

One day

It’ll happen

One day, one day

It’ll all make sense

One day, you will blossom

Die beiden jungen Frauen waren ganz aus dem Häuschen, und Babsi legte nach:

The leading horse is white

The second horse is red

The third one is a black

The last one is a green

»Sind die für Aphrodite’s Child nicht zu jung?«, raunte Dizzy Danny.

Es gab Applaus, während Belle das Essen servierte. Die Belgier bekamen ihr Chili sin Carne, an Irmis Tisch konnte man zwischen sin oder con wählen. Irmi, Belle und Dizzy Danny nahmen die Version mit Fleisch, während Malcolm, der Veganer, beim Chili sin Carne ordentlich zulangte.

»Da hast du ja ins Schwarze getroffen mit der Musik!«, sagte Irmi.

»Das war leicht. Ich habe vorher deren Insta-Account gecheckt. Bei zwei Reiterinnen mit Islandpferden ist Björk immer gut, und sie haben einen Schimmel und einen Fuchs«, flüsterte Babsi.

»Raffiniert und exzellent«, meinte Dizzy Danny, rülpste gewaltig und wischte sich den Mund ab. »Ich habe noch gar nicht gefragt, was euch eigentlich hierherführt, Irmi. Mir ist klar, dass du mit Babsis Mutter in einer WG lebst, dass ihr Tiere habt und du mindestens zwei Männer. Wolltest du denen entfliehen?«

So unrecht hatte er damit gar nicht, dachte Irmi.

»Danny, du bist die Pest. Ich habe Irmi gebeten herzukommen. Sie hat den Blick von außen«, erklärte Babsi und ließ unerwähnt, dass Irmi eine Hauptkommissarin a. D. war. »Ich glaube immer noch nicht, dass Anja von den Klippen gesprungen oder versehentlich abgestürzt ist.«

»Ach, Vögelchen, es ist traurig, ich weiß. Aber du musst loslassen.« Dizzy Danny wandte sich an Irmi. »Ich mochte Anja auch, sie war eine kluge junge Frau. Ich habe ab und zu bei ihr am Camper vorbeigeschaut, mit Kilian Schach gespielt und mit Kim Englisch geübt. Es ist tragisch, was passiert ist, aber die Natur denkt in anderen Kategorien.«

Irmi gab ihm insgeheim recht. »Babsi, was hast du eigentlich für Kim gespielt?«, erkundigte sie sich.

»Chelsea Monday von Marillion«, erklärte Babsi. »Kim kam mir frühreif vor, sie träumte von einer Karriere als Schauspielerin, Influencerin oder Model.«

Taten das nicht viele Mädchen in dem Alter?, dachte Irmi.

»Frühreif ist sicher richtig«, warf Belle ein, und Dizzy Danny nickte zustimmend.

»Was heißt das im Klartext?«, fragte Irmi.

»Ich bin viel unterwegs und muss die Augen ganz im Speziellen offen halten«, erklärte Dizzy Danny. »Ich habe meine Augen immer auf einen Schatz gerichtet, der kommen wird. Irgendwann! Bei meinen Streifzügen habe ich Kim im Supermarkt in Carndonagh gesehen, mit einem Jungen. Sie hat mich nicht bemerkt. Eine Verkäuferin, die ich gut kenne, hat mir gesteckt, dass das ein ukrainischer Junge ist, der öfter vor dem Supermarkt abhängt. Kim hat ihn geküsst und umarmt, und das sicher nicht nur platonisch. In Kim wächst eine Abenteuerin heran, die keine Grenzen akzeptiert. Sie war ein Dorn in Anjas Herzen.«

»Hat Anja das so gesagt?«

»Sie ließ durchblicken, dass sie Schwierigkeiten mit Kim hatte. Und dass es in Deutschland noch schwieriger gewesen war. Kim war absolut nicht kompatibel mit ihren Großeltern.« Er sah Irmi an. »Ich habe die beiden übrigens kennengelernt. Sittenstreng, hart, lieblos.«

»Kim hatte einen Freund? Und davon wusste keiner?«, fasste Irmi überrascht zusammen und sah in die Runde.

»Ich jedenfalls nicht«, sagte Babsi.

»Und die Polizei hat das auch nicht gewusst und auch nicht nachgefragt?«

»Hier bei mir nicht. Und die Großeltern hatten sicher keine Ahnung.«

»Und der Bruder schweigt«, stieß Malcolm aus. Er nahm sein Handy und begann herumzutippen. »Kim ist schon mal nicht auf Insta oder Facebook, zumindest nicht unter ihrem Klarnamen.«

»Facebook ist ja auch für Alte«, erklärte Irmi grinsend. »Die Generation, die Fotos von ihren klimaschädlichen Urlaubsreisen mit ihren SUVs postet und viel zu viele Emojis.«

Malcolm grinste und scrollte weiter. »Ich hab sie hier auf Tiktok. Sie hat zu Beginn ihres Aufenthalts in Irland viel gepostet, jeden zweiten Tag ein Strandvideo.«

Er reichte Irmi das Handy. Man sah Kim mal in dünnen Flatterkleidchen, dann in kurzen Shorts, auch mal in Jeans und bunten Mützen. Sie taugte durchaus zum Model und sah definitiv älter aus als vierzehn. Dabei war sie kein Barbie-Blondie und auch keine dieser skandinavisch anmutenden Naturschönheiten, aber sie hatte eine unverhohlene Erotik, und in ihrem Blick lag Provokation.

Das letzte Video war im Sonnenuntergang aufgenommen. Man sah zwei Menschen im Gegenlicht, die sich an den Händen hielten und sich zu drehen begannen, immer schneller. Dann ließen sie sich los und rannten ins Wasser. Es waren nur Silhouetten, aber das Video wirkte auf Irmi künstlerisch und anmutig. Ob das ihr Bruder war oder dieser ominöse Ukrainer oder sonst wer, ließ sich nicht feststellen.

»Seit einigen Tagen hat sie gar nichts mehr gepostet«, sagte Irmi. Die Posts endeten zwei Tage, bevor Anja verstorben war. Auf dem letzten Video, das unweit ihres Stellplatzes aufgenommen war, kraulte Kim eine Kuh, und im Hintergrund war eindeutig die kleine Kirche zu sehen.

»Nihil fit sine causa«, bemerkte Dizzy Danny.

War das so? Geschah nichts ohne Grund? Gab es einen großen Plan des Universums, den der Einzelne nicht verstand?

Dizzy Danny erhob sich. »Ich bin dahin. War mir ein Vergnügen«, sagte er. »Aber Vögelchen, verrenn dich nicht.«

Nachdem er durch den Vorhang verschwunden war, gab Babsi ein unwilliges Geräusch von sich.

»Dizzy Danny meint es nur gut mit dir«, sagte Belle beschwichtigend und begann abzuräumen. »Er ist ein guter Kerl. Bisschen anders, aber ein guter Kerl.«

»Er redet wie eine Mischung aus Lateinlehrer, VHS-Philosoph und Glückskeks«, kommentierte Irmi, und alle lachten.

Sie sah auf die Uhr und stellte fest, dass es schon sechs geworden war. »Leute, ich gehe nach oben. Danke für das wunderbare Essen.«

Sie war nicht wirklich müde, aber sie war es nicht gewohnt, den ganzen Tag zu reden und zuzuhören, und das in einer Sprache, die nun mal nicht die ihre war. Es war einfach zu viel Input. »Ich nehme mir einen Tee mit aufs Zimmer.«

»Mach das«, sagte Babsi.

In der Küche traf Irmi auf Belle, in deren Blick Besorgnis lag. »Es wäre gut, wenn ihr Babsi helfen würdet«, sagte sie. »Und sei es nur, um sie davon zu überzeugen, dass es ein Unfall war. Sie nimmt sich das sehr zu Herzen, weil es sie an alles erinnert.«

»An alles?«

Belle sah sich um und zog Irmi in einen kleinen Raum neben der Küche, in dem es Regale mit jeder Menge LPs gab. Das war also Babsis Plattenladen. An den Wänden hingen Konzertposter aus den Achtzigern.

»Ich sollte dir das vielleicht gar nicht erzählen, aber du verstehst Babsi dann bestimmt besser«, fuhr Belle fort. »Luise nahm es mit dem Muttersein bekanntlich nicht so genau. Sie setzte auf die Freiheit des Einzelnen, aber das geht bei Kindern nicht, zumindest nicht bei kleinen Kindern. Aber Luise scheint mehr Faible für ihre Tiere gehabt zu haben als für Babsi. Ich weiß natürlich nicht, inwieweit das stimmt, aber Babsi hat das eben so empfunden. Du kennst Luise natürlich besser.«

Wie gut kannte sie ihre Mitbewohnerin? Gut genug, um mit ihr zusammenzuleben, aber ganz sicher nicht zur Gänze, und sie hatten sich nie gegenseitig alle ihre Narben gezeigt.

»Babsi hat mir gegenüber auch formuliert, dass ihre Mutter ihr zu wenig Struktur gegeben hat«, sagte Irmi zögerlich.

»Nun, Babsi hat dann gerade so ihr Abitur bestanden und eine Banklehre begonnen – sie wollte wohl was tun, was wirklich Struktur hat. Die Ausbildung hat sie abgebrochen, eine Weile herumgegammelt und sich dann für Lehramt eingeschrieben. Musik und Englisch. Mit zwanzig wurde sie schwanger, und Hanna kam auf die Welt. Natürlich hat Luise ihr viel geholfen, sonst hätte Babsi nicht weiterstudieren können. Sie hat auch noch ihr Erstes Staatsexamen gemacht, war aber nie an einer Schule tätig. Eine Weile hat sie bei der VHS Englischkurse gegeben, konnte davon aber nicht wirklich gut leben. Deshalb hat sie mit ihrer Tochter auch noch bei Luise gewohnt. Sie scheint Hanna eher streng erzogen zu haben, um nicht dieselben Fehler wie ihre Mutter zu machen. Hanna rebellierte und lief mit dreizehn von zu Hause weg. Sie war fünf Wochen unterwegs und wurde dann in Freiburg im Breisgau in einer WG aufgegriffen, die polizeibekannt war. Babsi hat wohl lange durchgehalten, doch als Hanna wieder daheim war, ist sie zusammengeklappt. Sie war dann irgendwie in Therapie, so genau weiß ich das auch nicht. Babsi redet auch nicht darüber. Jedenfalls geht ihr deshalb die Sache mit Kim so nahe. Verstehst du?«

Irmi nickte betroffen. »Das wusste ich alles nicht.«

Belle zog ganz leicht die Schultern hoch. »Man geht mit vielem nicht hausieren, oder? Babsi und Hanna sind in eine eigene Wohnung gezogen, und es lief wohl ganz gut. Babsi hat ihre Englischkurse ausgebaut und auch Nachhilfe gegeben, Hanna war in ihrer Schulklasse etabliert, war sogar Klassensprecherin. Aber wie das Leben so spielt, war das nur eine kurze Atempause, denn dann kam Corona. Hanna tat sich extrem schwer mit dem Homeschooling und den Lockdowns. Hanna war über Weihnachten hier, ich kann dir auch nur wiedergeben, was sie mir erzählt hat. In der Coronazeit hat sie viel mit drei Freundinnen gechattet, die alle exzessiv einer Fitness-Influencerin gefolgt sind. Die Mädchen hatten zu viel Zeit. Hanna beschrieb es als eine Art Sucht, den eigenen Körper immer weiter zu optimieren. Sie hatte wohl eine völlig normale Figur, aber mit fünfzehn schon frauliche Formen. Das wollte sie ändern und rutschte dann in eine Magersucht.«

»O nein!«

»Doch, leider. Babsi ist lange nicht aufgefallen, wie dünn ihr Mädchen wurde. Als sie es merkte, wog Hanna nur noch zweiundvierzig Kilo. Luise hat ihr Vorwürfe gemacht, dass Babsi nicht hingesehen hätte. Wären sie nicht ausgezogen, wäre das alles nicht passiert. Es war extrem schwierig, einen Therapieplatz zu finden. Anfang 2021 konnte Luise dank ihrer Kontakte als frühere Landrätin eine Spezialklinik am Chiemsee auftun. Hanna blieb dort vier Monate und konnte im Herbst 2021 wieder in ihre alte Schule gehen. Das alles hat einen noch größeren Keil zwischen die drei Frauen getrieben. Wenn ich es richtig verstanden habe, haben Babsi und Luise erst seit letztem Jahr wieder Kontakt. Hanna hat ein sehr gutes Abitur gemacht und Oma und Mama zur Abifeier eingeladen.«

»Das habe ich wirklich alles nicht gewusst«, sagte Irmi leise.

»Mit Anjas Tod und Kims Verschwinden sind bei Babsi alte Verletzungen aufgebrochen.«

»Mütter und Töchter sind eh ein schwieriges Thema. Und es ist so schlimm, wie sehr das Körperbild Beziehungen ruiniert!«

»Stimmt, Babsi war immer ein zartes Geschöpf, während ihre Tochter wohl mehr nach der Oma und dem gänzlich unerwähnten Vater kam. Wenn du selber so ein Strich in der Landschaft bist, fällt es dir womöglich weniger auf, dass deine Tochter abnimmt.«

»Und Hanna? Wie geht es ihr heute?«

»Sie sagt, dass Essen für sie immer noch ein Thema ist, dass sie es aber im Griff hat. Sie studiert jetzt Psychologie in Wien und hat den Kontakt zu Mutter und Großmutter runtergefahren, so, dass es ihr guttut, hat sie gemeint. Als sie Weihnachten hier war, hatte ich den Eindruck, dass sich beide bemüht haben und sehr vorsichtig waren. Es braucht Zeit, aber Hanna macht bestimmt ihren Weg.«

»Das alles überfordert mich grad etwas«, sagte Irmi seufzend. »Luise hat so gut wie nichts über Babsi oder gar Hanna erzählt. Einmal war Hanna bei uns, sie wirkte sehr sympathisch. Luise ist mit ihr weggefahren und hat dann hinterher wenig erzählt. Nur Plattitüden, wie dass es nett war. Ich frage dann auch nicht nach.«

Irmi war verunsichert. Hätte sie nachfragen sollen? Sie hatte in ihrem Berufsleben ständig Fragen gestellt und häufig Lügen gehört. Womöglich hatte sie deshalb im Privaten wenig Lust, tiefer nachzubohren.

»Auch Luise hat sicher ihre Gründe«, fuhr Belle fort. »Alle drei müssen sich selbst finden und dann wieder zueinander. Babsi ist in der letzten Zeit wieder lockerer geworden. Und mit Anja war sie manchmal richtig albern. Sie haben Mädelsabende gemacht, gekichert und Prosecco getrunken. Bestimmt ging es auch um Männer.«

»Hatte Anja denn einen neuen Mann in ihrem Leben?«

»Nein, sie hat sehr klar gesagt, dass momentan ihre Arbeit und die Kinder im Mittelpunkt stehen. Von Männern hatte sie die Schnauze voll. Sie stehen nicht hinter dir, sie stehen nur mitten in ihrem Ego, hat sie mal gemeint.«

Das war nicht schlecht formuliert, dachte Irmi.

»Weißt du, Irmi, es war wieder so ein herber Verlust in Babsis Leben. Mir geht es nur darum, dass du Babsi ein bisschen besser verstehst. Mir liegt dieses dünne Mädchen sehr am Herzen.« Ein paar Tränchen traten in ihre Augen.

»Ich danke dir.«

Belle lächelte. »Gute Nacht und bis morgen.«

Irmi spürte, dass es Belle nicht ganz leichtgefallen war, mit ihr über all diese Dinge zu sprechen. Auch Irmi war angefasst. Was Belle ihr erzählt hatte, erklärte, warum Babsi so unter Anjas Tod und Kims Verschwinden litt. Zugleich hatte Irmi so viel über das Verhältnis ihrer Mitbewohnerin zur Tochter und zur Enkelin erfahren, was sie gar nicht unbedingt hätte wissen wollen.

Als sie in ihrem Zimmer war, erreichte sie eine WhatsApp von Luise.

Wie geht es dir? Du lässt gar nichts hören?

Irmi antwortete postwendend. Luise, sorry. Es war so viel los. Aber es ist sehr schön hier. Babsi hat etwas Großartiges geschaffen.

Und die Sache mit Anja – könnt ihr da helfen?

Das weiß ich noch nicht. Babsi hat sich vielleicht ein wenig verrannt.

Irmi kam sich wie eine Verräterin vor. Sie wusste nun so viele Dinge über Luise und Babsi, und das hinderte sie daran, ganz frank und frei zu schreiben.

Babsi kann stur sein, aber sie hat ein gutes Gespür, schrieb Luise.

Das hat sie. Was machen die Tiere?

Allen geht es gut. Wir vermissen dich natürlich.

Ich euch auch. Gute Nacht.

Von Luise kam ein Emoji mit einem lächelnden Vollmond zurück. Irmi fühlte sich ungut. Sie würde mit der Klarheit des nächsten Morgens eine Entscheidung treffen müssen, wie es weitergehen sollte.
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Der Morgen war wirklich klar, der Himmel kornblumenblau, der Wind nur mäßig – ein launischer Geselle, der ab und zu eine kleine Böe schickte. Irmi ging nach draußen und setzte sich eine Weile auf eine der Bänke. Dann war ihre Entscheidung gefallen. Sie griff zum Handy und wählte Kathis Nummer.

»Die Irin! Hallo, Irmi! Wie ist das Guinness?«

»Ist noch ein bisschen früh für Guinness. Und etwas früh für dich, entschuldige.«

»Passt, ich hatte schon zwei Doppio.«

Das war gut, denn wenn Kathi im Unterkoffein war, konnte man nichts mit ihr anfangen. Irmi gab sich einen Ruck und schilderte, was sie über Anja und deren Leben wusste. Dabei riss sie auch kurz an, wie überzeugt Babsi war, dass Anja eines unnatürlichen Todes gestorben sei. Irmi berichtete von Kim, von deren Freund offenbar fast niemand etwas gewusst hatte. Sie umriss auch die Rolle der Großeltern in Murnau, erzählte, dass der Vater der Kinder einen Teil des Erbes veruntreut habe und dass das alleinige Sorgerecht bei Anja liege. Nach kurzem Zögern ließ sie durchblicken, dass Babsi sich das vor allem so zu Herzen nahm, weil sie eben auch so ihre Probleme mit ihrer Mutter Luise gehabt habe. Mehr wollte Irmi nicht preisgeben.

»Na ja, Luise ist aber auch eine Urgewalt«, kommentierte Kathi.

Das überraschte Irmi. Sie hätte eher Kathi als Urgewalt bezeichnet. An Luise hatte sie immer nur die positiven Seiten wahrgenommen, aber andere sahen in ihr wohl auch eine Frau, die manchmal wie ein Bulldozer ihre Positionen verteidigte.

»Irmi, was willst du von mir?«, fragte Kathi.

»Es gibt eine internationale Vermisstenfahndung nach Kim, und du bist als Polizistin zuständig für den Ort, wo die Großeltern wohnen. Du hast eine Anfrage aus Irland erhalten und …«

»Hab ich doch gar nicht!«

»Du könntest eine Anfrage aus Irland bekommen haben, weshalb du dir die Familie mal ansiehst und mit Kilian redest. Der muss doch etwas wissen! Und du könntest Flugzeuge und Fähren checken, um herauszufinden, wann Marco Theilen die Insel betreten und auch wieder verlassen hat. Babsi meint, ihn um den Todestag herum am Camper gesehen zu haben.«

Es war still, dann hörte man Geklapper.

»Kathi?«

»Darauf brauch ich noch einen Kaffee. Irmi, wie soll ich das begründen?«

Noch immer gab es in der Polizeiinspektion keine Nachfolge für Irmi. Deshalb war Kathi nur weisungsgebunden an das, was aus Weilheim kam. Das ganze Team hing gerade etwas in der Luft. Und natürlich wusste Kathi, dass Irmi genau darauf setzte.

»Es würde uns sehr weiterhelfen«, meinte Irmi.

»Uns! Malcolm hast du auch schon wieder infiziert und infiltriert, ja? Echt, Irmi!«

»Bitte, Kathi.«

Irmi hörte sie stöhnen und Kaffee schlürfen.

»Ich schau, was ich machen kann«, sagte Kathi schließlich. »Aber versprich dir nicht zu viel davon. Ich spreize mich in keinen Türrahmen oder so. Wenn die nicht mit mir reden wollen, ist das eben so.«

»Klar, Kathi.«

»Grins nicht so doof!«

»Wir machen doch gar keinen Videocall.«

»Ich kenne deinen Blick«, konterte Kathi.

Irmis wurde warm ums Herz. Sie vermisste Kathi.

»Danke!«, sagte sie.

»Ich melde mich. Verstanden? Ich melde mich!«

»Klar. Ciao, Kathi. Slán go fóill, sagt man hier.« Sie hatte das sicher falsch ausgesprochen.

Es klickte, Kathi hatte aufgelegt.

Irmi ging hinein. Belle war in der Küche und begrüßte sie herzlich.

»Cappu?«

»Sehr gerne.«

Irmi trank gerade ihren zweiten Cappuccino, als ein Lied erklang, das Irmi eher an einen Countrysong erinnerte.

Rolled up in his dirty old sock,

Was a guaranteed living solid as a rock

Now the Champagne Lady with the crooked dice

Takes everybody’s money and she don’t think twice

»Guten Morgen, Irmi«, sagte Babsi. Sie wirkte irgendwie verhalten. »Ich habe noch mal über Kim nachgedacht. Sie ist in gewisser Weise eine Spielerin. Sie ist risikobereit und schien mir ohne nachzudenken in Situationen zu springen – ganz anders als ihr Bruder. Der ist eher behäbig und passt sich schnell an. Nie laut, immer freundlich.«

»Gab es für ihn auch ein Lied?«, fragte Irmi.

»Klar«, sagte Babsi. Sie verschwand hinter dem Tresen, und wenig später erklang das Lied. Es tat gut, fand Irmi, es hatte etwas Positives.

Games people play

You take it or you leave it

Things that they say, honor bright

If I promise you the moon and the stars

Would you believe it?

Games people play in the middle of the night

»Kili ist einer, der aus jeder Lebenslage etwas machen kann. Er ist ein Take-it-or-leave-it-Typ.«

»Bin ich auch«, kam es von Malcolm, der ein Talent hatte, unbemerkt aufzutauchen. »Gute Morgen, Irmi, hast du gut geschlafen?«

»Ja, und für meine Verhältnisse sogar lang.«

»Ich auch. Man schläft hier sehr gut«, sagte er und strahlte Babsi an, die ihm statt Tee eine Latte macchiato mit Hafermilch hinstellte.

Noch immer lag eine gewisse Unsicherheit in der Luft. Keiner rührte an der Frage, ob Irmi sich aufs Rätseln und Spekulieren einlassen wollte. Und sie selbst hielt sich erst einmal zurück, auch wenn ihre Entscheidung längst gefallen war.

Malcolm hatte feine Antennen und schien Bewegung in die Sache bringen zu wollen. »Ich könnte mir vorstellen, dass Kim das Verhältnis zu dem Geflüchteten nicht gut bekommen ist.«

Das war als morgendliches Entree auf jeden Fall ein Paukenschlag, als wäre ein bayerischer Trommlerzug angetreten, um das Dorf zu wecken.

»Was meinst du genau?«, fragte Irmi.

Malcolm nickte Babsi zu. »Ich bin ja nicht zu hundert Prozent im Thema drin, aber ich habe Geschichten von Kommilitonen und von meiner Cousine in Galway gehört. Auch in Irland wächst der Fremdenhass.«

Das war Irmi neu. »In einem Land, das Migrantinnen und Migranten bisher mit offenen Armen empfangen hat? Das selber mehrfach Auswanderungsland gewesen ist? Wie war das mit dem irischen Gruß? Hunderttausendmal willkommen?«

»Céad míle fáilte«, sagte Belle, die schon eine Weile am Tresen stand. »Das war einmal. Es sind zu viele geworden. Auch bei uns auf dem Land wohnen Flüchtlinge in angemieteten Wohnhäusern, ja, sogar in Hotelzimmern. Es gibt plötzlich keine Garantie auf einen Schulplatz mehr, man kommt beim Arzt nicht mehr dran. Das ist die neue Realität.«

Auch in Irland kochte also die Volksseele. Irmi war überrascht.

»Belle beschreibt es richtig«, sagte Babsi. »Dieses Gefühl, Irland sei zu voll, greift gerade um sich. Die Partei Ireland First macht damit Stimmung, auf dem Land und in der Stadt.«

»Das ist nicht nur ein Gefühl«, sagte Belle ungewohnt scharf. »Wenn es so weitergeht, wird der soziale Zusammenhalt brechen. Ich war auch dabei, als vor acht Jahren die ersten Geflüchteten kamen. Wir haben Kleiderspenden und Sprachkurse organisiert. Aber Irland hat seit Beginn des Ukrainekriegs gemessen an seiner Bevölkerungszahl mehr ukrainische Flüchtlinge aufgenommen als jedes andere westeuropäische Land. In manchen irischen Orten hat sich die Bevölkerung verdoppelt, und gut ein Drittel der Leute ist nicht in Irland geboren. Das ist nicht gesund!«

»Das sagt meine Cousine auch«, meinte Malcolm. »Die irische Gastfreundschaft hatte ein starkes Fundament, aber daran nagt jetzt die Säure des Fremdenhasses.«

»In Trim gibt es beispielsweise einen rein polnischen Supermarkt«, erzählte Babsi. »Manchen gefällt das nicht mehr. Und so ein Missfallen gegen das ›Nicht-Irische‹ gibt es häufig.«

»Meine Schwester wohnt in Ballaghaderreen«, warf Belle ein. »In den Siebzigerjahren hat man sich über die pakistanischen Einwanderer gefreut. Sie haben eine Halal-Fleischfabrik eröffnet, was viele Arbeitsplätze für die Region bedeutete. Später kamen syrische und afghanische Flüchtlinge und am Ende die Ukrainer. Und dann gab es in der Halloween-Nacht eine Gruppenvergewaltigung durch Migranten.«

»Soweit ich mich erinnere, waren das Fake News. Unter den Tätern war kein einziger Geflüchteter!«, rief Babsi. »Dafür sind Rechte mit Baseballschlägern gekommen und haben randaliert.«

»Leider springt die rechte Szene immer auf solche Züge auf«, sagte Malcolm. »An vielen Orten in Irland oder auch bei uns in Schottland sind Firmen pleitegegangen, Fischfabriken haben geschlossen, es gibt Arbeitslosigkeit und Alkohol, Frust und Hass. Das alles ist ohne die Beteiligung irgendwelcher Migranten passiert, aber in so eine Grundstimmung hinein schiebt man den Einwanderern die Schuld zu. Komplett irrational, man kann die Fakten leicht nachlesen, aber es ist eben eine Grundstimmung …«

»Weitere unnütze Fresser sind eben sehr kontraproduktiv«, knurrte Belle.

O weh, dachte Irmi, da drängte viel Aufgestautes an die Oberfläche. »Das Problem besteht doch in ganz Europa, oder? Alle müssen sich den Herausforderungen der steigenden Zuwanderung stellen, ohne den rechtsextremen Kräften in die Hände zu spielen«, meinte Irmi. »Was ich allerdings nicht verstehe: In Deutschland herrscht wirtschaftlicher Stillstand, es gibt Entlassungswellen, Firmen wandern ab. Aber die irische Wirtschaft boomt doch im Gegensatz dazu!«

»Das ist Teil des Problems. Die Wirtschaft wächst schneller als in den meisten anderen europäischen Ländern. Zugleich steigen die Vorbehalte gegen Fremde. In Dublin haben sich viele große Unternehmen mit ihrer Europazentrale niedergelassen. Wer hier arbeitet, muss hier auch wohnen. Moderne, teure Wohnhäuser verdrängen die alten, bezahlbaren. Die Mieten sind mittlerweile überall astronomisch. Und die Hauspreise gehen gerade durch die Decke«, sagte Babsi.

Irmi überlegte. »Meint ihr, dass auch Anja angefeindet wurde? Sie hat zumindest niemandem eine Wohnung weggenommen mit ihrem Camper. Und einen Arbeitsplatz wohl auch nicht, oder?«

»Aber bei rechten Schreiern zählt Logik bekanntlich wenig«, meinte Malcolm. »Hass entsteht nicht aus Faktenchecks, sondern aus diffusen Emotionen. Und Anja mag aus der Sicht mancher Leute eine Mitschuld an der Transformation dieses Landes getragen haben.«

Belle war anzusehen, dass ihr so einiges auf der Zunge lag, doch sie zog es vor, in die Küche zu gehen.

»Und du als Deutsche – spürst du auch diesen Fremdenhass?«, wandte sich Irmi an Babsi.

»Ich persönlich nicht, aber dieses B & B wollte auch wirklich niemand haben. Es war eine Ruine. Ich wurde zu Beginn sehr kritisch beäugt, was ich hier mache und so. Als dann aber klar war, dass ich lokal einkaufe, dass ich meinen Gäste die Pubs und Outdooranbieter dieser Gegend empfehle, war ich akzeptiert. Und seit Paddy mit seinen Jungs kommt, bin ich eine von ihnen. Aber es gibt schon eine Zunahme von Fremdenfeindlichkeit, und zwar vor allem in den – ich formuliere das mal vorsichtig – unteren Bildungs- und Einkommensschichten. Eben die Leute mit dem diffusen Gefühl, zu kurz zu kommen. Auch Irland rückt nach rechts, und im irischen Parlament wird der Fremdenhass regelrecht instrumentalisiert.«

Sie schwiegen eine Weile. Im Hintergrund lief Icehouse.

And no matter where the days have left you

Every day ends at the street cafe

And no matter where the road may take you

Every time it brings you back to the street café

Auch hier in Songbirds Kosmos war es nicht mehr so leicht, dem Rest der Welt zu entkommen. Und doch empfand Irmi ihn als hoffnungsvollen Ort. Eine gewisse Melancholie wehte durch eines der geöffneten Fenster herein und nahm auf dem Stuhl neben Irmi Platz. Es war wieder Malcolm, der sich diesem Sog widersetzte.

»Und dieser ukrainische Junge, mit dem Kim sich offenbar getroffen hat, wo lebt der?«, fragte er.

»Keine Ahnung, das könnte höchstens Dizzy Danny wissen«, meinte Babsi.

»Dann ruf ihn bitte an und frag nach.«

Babsi ging in die Küche und kam wenig später zurück. »Danny sagt, in Carndonagh, die genaue Adresse kennt er allerdings nicht. Er meint aber, es müsste eines der ersten Häuser an der Einfallstraße sein, wenn ihr von Malin kommt. Glaubt ihr, dass Kim sich dort aufhalten könnte?«

»Glauben hilft uns nichts«, sagte Malcolm, und Irmi musste lächeln.

»Es wäre ja naheliegend, dass sie sich an einen Vertrauten wendet«, meinte Irmi.

»Aber heißt das, du bleibst erst mal hier?«, fragte Babsi und klang wie ein kleines, schüchternes Mädchen.

»Ja, und ich habe auch schon meine Kollegin in Garmisch gebeten, Kilian aufzusuchen.«

»Irmi, du bist die Größte.«

»Übertreib nicht. Es kann sein, dass das alles rein gar nichts bringt.«

Belle war aus der Küche gekommen und hatte wohl schon eine Weile zugehört. »Irgendetwas bringt es bestimmt. Und sei es nur, dass Babsi irgendwann loslassen kann.«

»Ach, ihr …« Babsi lief aus dem Raum.

»Es nimmt sie so mit«, sagte Belle leise. »Es wäre großartig, wenn ihr helfen könntet.«

Irmi verspürte einen emotionalen Leistungsdruck, den sie aus ihrem Arbeitsleben nicht kannte. Es war ein großer Unterschied zwischen dem professionellen Ermitteln und einer Recherche im persönlichen Umfeld.

»Dann fangen wir mal damit an, diesen Jungen zu suchen, wobei eine genaue Adresse schon hilfreich wäre. Da werden ja noch mehr Häuser an der Einfallstraße stehen«, meinte Irmi.

»Wartet mal.« Belle verschwand, und man hörte sie telefonieren. »Hier habt ihr die Adresse«, sagte sie, als sie wieder am Tisch stand. »Der Junge heißt Illya. Ich kenne eine Frau von der Flüchtlingshilfe.« Sie reichte Irmi einen Zettel.

»Danke, Belle.«

Irmi und Malcolm fuhren die wenigen Kilometer ins Kleinstädtchen Carndonagh.

»Selbst hier oben in Donegal scheint ein Riss durch die Gesellschaft zu gehen«, meinte Irmi und sah kurz zu Malcolm hinüber.

»Ja, und auch eine liebenswerte Frau wie Belle hat eine andere Seite«, sagte Malcolm. »Auf dem Land sind Menschen oft noch viel verbohrter. Ist das bei dir zu Hause nicht auch so?«

Er hatte recht, dachte Irmi. Was trieb die Menschen in den Voralpengemeinden dazu, die AfD zu wählen? Sie lebten in Lummerland, es gab wenig Kriminalität und genug Jobs, viele aus dem bäuerlichen Umfeld konnten sich große Häuser bauen, weil sie einen Bauplatz geschenkt bekommen hatten. Woher nur rührte diese diffuse Unzufriedenheit?

Schon bald waren sie an besagtem Haus angekommen. Es sah traurig aus, der Putz blätterte ab, die einst gelbe Farbe der Eingangstür warf Blasen oder war schon gänzlich abgefallen. Im winzigen Vorgarten lagen drei Fahrräder auf der Erde, und in den Pflanzkübeln sollten wohl Tomaten wachsen, die Stängel waren aber verdorrt.

Irmi und Malcolm stiegen drei Treppen hinauf und betätigten den rostigen Klopfer, von dem Irmi hoffte, dass er nicht auseinanderfallen würde. Es passierte nichts. Als Irmi ihn etwas fester ins Holz schlug, bellte ein Hund, der Stimmlage nach ein eher kleineres Exemplar. Es verging wieder eine gewisse Zeit, bis sich die Tür öffnete. Eine Frau stand ihnen gegenüber, stark geschminkt, mit blondierten Haaren. Sie trug eine fliederfarbene Radlerhose in Dreiviertellänge und darüber ein weißes Shirt, das die Schultern frei ließ. Ein rötlicher Zwergspitz mit Unterbiss bellte hysterisch. Das Frauchen tat aber nichts, um das Tierchen zu beruhigen.

»Shut up!«, sagte Malcolm halblaut.

Der Hund verstummte schlagartig.

»Good Boy.«

»Girl«, korrigierte die Frau.

Irmi versuchte, ein gewinnendes Lächeln aufzusetzen. »Guten Tag, Irmi Mangold aus Deutschland. Verzeihen Sie den Überfall. Ich bin eine ehemalige Lehrerin von Kim. Von ihren Großeltern habe ich gehört, dass sie verschwunden ist. Mein Neffe und ich sind gerade hier im Urlaub, da dachten wir …« Ja, was eigentlich? Sie hätte sich ihre krude Ansprache besser zurechtlegen sollen.

»Könnten wir kurz reinkommen?«, fragte Malcolm.

Die Frau drehte sich um, was wohl als Einladung gemeint war. Auf dem Boden im Gang lagen Schuhe verstreut, ein großer Sack war umgefallen, aus dem mehrere Plastikflaschen und Gaskartuschen herausgerutscht waren. Sie folgten der Frau in die Küche, wo es ordentlich aussah und der Duft eines Gewürzes in der Luft lag. Auf dem Herd stand ein großer Topf mit gekochten Nudeln, so viele, dass sie oben einen kleinen Berg bildeten. Im anderen Topf schien die Soße zu köcheln. Wahrscheinlich kochte sie vor. Auf der Anrichte lagen zwei weitere Kartuschen.

Die Frau sah Irmi an. »Wie kommen Sie auf mich?«

»Kim hat mir ab und zu geschrieben und erwähnt, dass sie einen netten Jungen kennengelernt hätte, Illya. Ihre Großeltern sind wirklich in Sorge. Wir dachten, sie könnte hier sein.«

Das war kühn und hätte im Prinzip jede Menge Fragen aufgeworfen, aber die Frau schwieg.

»Wo ist Ihr Sohn denn, Frau …?«

»Petrenko, Olga Petrenko. Illya ist nicht da.«

»In der Schule?«

»Nein. Er wollte zurück in die Ukraine. Mit achtzehn ist er volljährig, was soll ich da machen? Er entscheidet.«

»Weiß er, wo Kim ist? Könnte sie mit Illya unterwegs sein? Vielleicht können Sie ihn mal anrufen?«

»Hab ich gestern schon getan. Er geht nicht ans Handy.« Olga Petrenko griff nach einer E-Zigarette.

»Haben Sie noch Familie in der Ukraine?«

»Meine Eltern sind in Kiew. Die wissen aber nichts.« Sie sah Irmi mit gequältem Blick an. »Er ist volljährig.«

»Kennen Sie Kim?«

»Sie war mal hier. Kurz.«

»Wir sind auf der Suche nach ihr, verstehen Sie? Jede Hilfe wäre großartig.«

Olga Petrenko zog an ihrer Zigarette. Irmis Blick glitt über eine Sitzbank, auf der Barbies aufgereiht waren. »Haben Sie noch ein Kind?«

»Ja, Milana. Sie ist in der Schule. Es geht ihr gut hier. Es geht uns gut hier. Was will man machen?«

Was will man machen? Eine Frage ans Universum, die alles mit einschloss und jede Verantwortung abgab.

»Würden Sie uns Illyas Handynummer geben?«, fragte Irmi.

Widerspruchslos schrieb Olga Petrenko die Nummer, die sie auswendig kannte, auf einen Zettel und reichte ihn Malcolm. Dann trat sie an den Herd und rührte in der Soße.

Irmi war klar, dass sie nichts weiter erfahren würde. »Dann verzeihen Sie die Störung.«

Olga Petrenko sah Irmi in die Augen. Sie wirkte plötzlich abwesend, so, als hätten sie ihre Aufmerksamkeitsspanne jetzt verbraucht.

Irmi und Malcolm gingen zur Tür und die Treppe hinunter.

»Kim ist bestimmt bei ihm«, sagte Malcolm, als sie wieder im Auto saßen. »Die sind nach Dublin oder Belfast. In einer Großstadt taucht man leichter unter.«

Irmi war geneigt, ihm zuzustimmen.

»Diese Olga wirkte doch irgendwie weggetreten«, fuhr Malcolm fort.

»Sie nimmt Lachgas«, erklärte Irmi.

»Was?«

»Nie ausprobiert? Ist seit etwa 2017 als Partydroge groß rausgekommen.«

»Ich kiffe ab und zu, aber ich würde doch keine Chemie an meinen Körper lassen! Wer weiß, wer da was gepatscht hat.«

»Gepanscht. Du bist ein kluger junger Mann, Malcolm, aber andere denken nicht so weit. Lachgas ist leicht verfügbar, es aktiviert im Gehirn Opioidrezeptoren. Schmerzreize werden gedämpft und körpereigene Endorphine ausgeschüttet. Es reduziert die Angst.«

»Aber das ist doch nur ein kurzer Thrill, oder?«

»Ja, aber Olga Petrenko scheint eine Dauerkonsumentin zu sein. Du kannst kleine Kartuschen zum Aufschäumen von Sahne kaufen oder auch größere Versionen, die speziell für Partys hergestellt werden. Lachgas ist brandgefährlich, aber leider völlig legal. Wir wurden mal in einen Club gerufen, wo ein Mädchen bewusstlos geworden war. Es war eine Bekannte von Kathis Tochter. Das Soferl hat uns damals angerufen, weil das Mädchen wie tot dalag. Das Gas verdrängt den Sauerstoff aus der Lunge, man kann bewusstlos werden und schwere Hirnschäden davontragen. Das Mädchen hat bis heute psychotische Episoden.«

Zum Glück hatte das Soferl gegen den Willen der anderen Partygäste Kathi angerufen. Das Mädchen verdankte ihr das Leben.

»What a shit«, kommentierte Malcolm betroffen.

»Allerdings. Und jetzt?«

»Ich probier es mal bei Illya«, sagte Malcolm. Er gab die Nummer in sein Handy ein und wartete. »Geht nur die Mailbox ran. Sollen wir die Polizei informieren, Irmi?«

Wäre sie noch eine aktive Kollegin gewesen, hätte Irmi das wohl getan. Aber Jugendliche verschwanden zuhauf. Die Mutter des Mädchens war tot, der Bruder außer Landes. Was sollte die Polizei tun? Auch in Irland hatte man sicher nicht die Personaldecke, um ausgiebig nach jedem Teenager zu suchen. Und wenn man nicht gefunden werden wollte, wo sollte die Polizei ansetzen?

»Zum momentanen Zeitpunkt bringt das vermutlich nichts. Wir haben ja nichts beizutragen, was von Nutzen wäre«, sagte Irmi.

»Wir sollten den Marigold Stone besuchen. Vielleicht hilft der uns weiter«, schlug Malcolm vor.

»Was für einen Stein?«

»Fahr mal zum Friedhof.«

Der Stein entpuppte sich als eine Stele, die auf dem Friedhof neben dem Carndonagh Cross stand. Das Kreuz war stark verwittert, die Stele aber überaus faszinierend. Sie war auf allen vier Seiten verziert, auf der Westseite unter anderem mit einer siebenblättrigen Ringelblume, auf Englisch Marigold. Auf der Ostseite war eine Kreuzigungsszene zu sehen, der Christuskopf ragte oben aus der Säule heraus.

»Etwas Ähnliches gibt es auch in Schottland im Dorf Riasg Buidhe«, erzählte Malcolm. »Es wurde Anfang des 20. Jahrhunderts verlassen und liegt auf Colonsay, einer Insel, die zu den Inneren Hebriden gehört. Seltsam, oder?«

Überall meldete sich die Vergangenheit mächtig zu Wort. Sie mischte sich ein in der Gegenwart und gemahnte einen daran, wie kurz und unbedeutend die eigene Existenz war. Aber eine Eingebung war das leider auch nicht.

Malcolm tippte und scrollte auf seinem Handy. »Illya hat wohl keine große Affinität zu Social Media. Zumindest scheint er nicht entdeckt werden zu wollen. Wenn er unter einem Nickname postet, finden wir ihn nie, die Namen sind ja meist total irreführend. Ohne digitalen Fußabdruck wird es schwierig, ihn im Netz aufzuspüren.«

Wenn man nicht aufpasste, hinterließ man ständig digitale Spuren im Web. Das war Irmi durchaus bewusst. Das Netz war darüber informiert, wo man shoppte, und prompt bekam man ähnliche Angebote geliefert. Lauter gläserne Menschen, lauter offene Bücher. Und ausgerechnet ein junges Mädchen der Ich-muss-mich-exponieren-Generation sollte spurlos verschwunden sein?
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Kathi hatte aufgelegt und schlug wütend auf den Tisch. Sie hatte sich von Irmi über selbigen ziehen lassen. Hatte in etwas eingewilligt, was sie eigentlich hatte vermeiden wollen. Nach ihren Erfahrungen mit Irmi, die im Winter im Mordfall Cordula Kühnlein mitgemischt hatte, hätte sie schlauer sein müssen. Sie hatte ihnen damals überall hineingepfuscht und leider das erfahren, was Kathi und Andrea nicht herausgefunden hatten. Natürlich war das peinlich gewesen, und trotz Kathis einigermaßen gut ausgeprägten Selbstbewusstseins nagte es noch immer an ihr. Deshalb war Kathi auch froh gewesen, dass Irmi nach Irland aufgebrochen war. Weit weg, auf eine zugige Insel! Dass es nun doch wieder eine Verbindung ins Werdenfels gab, kam ihr wie ein böser Witz vor.

»Scheiße!«, rief Kathi. »Jetzt red ich schon mit mir selber!«

Sie suchte dann aber doch die internationale Vermisstenfahndung nach Kim heraus. Das Foto zeigte ein Mädchen, das deutlich älter wirkte als vierzehn Jahre und etwas Provokantes im Blick hatte. Kathi war nachträglich noch froh, dass das Soferl immer jünger ausgesehen hatte – auch wenn ihre Tochter es als sehr lästig gefunden hatte, dass man ihr die Volljährigkeit häufig nicht abgenommen hatte. In München hatte sie sogar mal eine Streife angehalten und nicht glauben wollen, dass sie im Besitz einer Fahrlizenz war.

Beim Soferl hatte es auch keine großen Männergeschichten gegeben, zweimal einen Freund, mit dem sie eine Weile zusammen gewesen war. Momentan war sie eine engagierte Studentin und Single – und froh darüber. Dieses Mädchen war so was von klar und fokussiert, dass Kathi sich manchmal fragte, ob das wirklich ihre Tochter war. Doch dann erinnerte sie sich an die 14-Stunden-Geburt – und die Zweifel waren wieder weg.

Kathi recherchierte ein wenig über die Familie Theilen. Kims Vater Marco war Consultant bei einer Pharmafirma im Oberland. Auf der Website der Firma wurde das Team vorgestellt. Er war ein durchaus gut aussehender Typ, ein bisschen langweilig vielleicht, aber wahrscheinlich musste man auf Businessfotos seriös aussehen. Über seine Eltern fand Kathi nur wenig, ein paar ältere Artikel, die seinen Vater Dr. Sven Theilen in seiner Funktion als Ingenieur bei einem international agierenden Kranhersteller mit Sitz in Wilhelmshaven porträtierten. Er schien da ein hohes Tier gewesen zu sein.

Sie sah sich die Wohnadresse der Großeltern auf einer Karte an. Sie wohnten in Murnau, Kathi kannte das exklusive Quartier südlich der Kohlgruber Straße. Hier wohnte man in Bestlage über dem Murnauer Moos.

Andrea war hereingekommen und warf einen Blick auf Kathis Bildschirm. »Willst du umziehen?«, fragte sie.

Sie lachte. »Ich glaube, das sprengt unsere Einkommenslage. Diese Leute hat das Schicksal echt hart getroffen.« Dann wurde sie wieder ernst. »Ich … na ja …«

Andrea sah sie forschend an.

»Ach, Scheiße! Irmi hat mich um einen Gefallen gebeten.«

»Irmi? Ist die nicht in Irland?«

»Das ist es ja.« Kathi begann zu berichten.

Andrea schüttelte den Kopf wie ein Wackeldackel. »Ich fass es nicht! Wie schafft sie so was immer? Und du willst jetzt zu diesen Theilens fahren?«

»Ja. Kommst du mit?«

»Klar.«

Die Adresse entsprach Kathis Erwartungen. Das Haus war eine weiße Villa, der Garten schien sittenwidrig groß zu sein. Es gab einen dieser auf alt getrimmten Gartenpavillons, die umso teurer waren, je rostiger sie wirkten. Putti und antike Götter auf Sockeln waren im Garten verteilt – nicht willkürlich, sie korrespondierten stets mit einem Busch. Zweifellos hatte ein Profi den Garten gestaltet, denn das alles war ein Statement: Wir sind reich und auch noch kunstbeflissen.

Auf dem Grundstück stand ein zweites Gebäude, ein Bungalow, der sich bescheidener ausnahm. Kathi wusste, dass Marco darin wohnte und dass auch Anja dort gelebt hatte, bevor sie mit den gemeinsamen Kindern im Camper abgedampft war.

Kathi nickte Andrea zu und läutete. Fast hätte sie erwartet, dass nun eine Haushälterin mit gestärkter Schürze herantrippeln würde, aber so weit ging es dann doch nicht. Die Hausherrin öffnete selbst.

»Ja?«

»Sie sind Frau Theilen?«

»Ja.« Ihre Stimme war laut und fest, und in dem kleinen Wörtchen »Ja« lag bereits eine leichte Drohung.

»Katharina Reindl und Andrea Strobl von der Kripo in Garmisch.« Sie hasste den Namen Katharina, aber er wirkte bei solchen Anlässen gewichtiger.

Helga Theilen trug eine fließende Hose in Beige mit einem farblich passenden Oberteil und eine Kette mit einem Skarabäus-Anhänger. Die Hände waren mehrfach beringt, und zwar ganz sicher nicht mit billigem Modeschmuck. Das graue Haar trug sie in einer welligen Frisur, die akkurat über der Schulter endete. Gut fürs Friseurhandwerk, schoss es Kathi durch den Kopf. Aber so eine gab wahrscheinlich kein Trinkgeld. Von den Reichen lernte man bekanntlich das Sparen.

»Dürften wir kurz reinkommen?«, fragte sie.

»Wenn es sein muss.«

Die Dame des Hauses ging voran durch eine Diele, die mit Marmorboden ausgelegt war, und dirigierte sie in ein Esszimmer. Die weißen Lackmöbel der Essgruppe waren mit bordeauxfarbenen Sitzkissen versehen, die ein goldenes Lilienmuster trugen.

Kathi und Andrea setzten sich, bekamen aber nichts angeboten.

»Ihre Enkelin wird vermisst«, begann Kathi. »Es gibt eine internationale Vermisstenfahndung, die uns natürlich auch erreicht hat.«

»Hier ist sie nicht!«, erklärte die Hausherrin.

»Sie haben also seit ihrem Verschwinden in Irland nichts mehr von ihr gehört?«

»Nein, und wenn wir etwas gehört hätten, dann hätten wir alles in Bewegung gesetzt, um das Mädchen heimzuholen.«

Frau Theilen klang merkwürdig kalt. Das Ganze schien sie emotional überhaupt nicht besonders zu berühren.

»Die Kollegen in Irland haben kaum nähere Infos«, erklärte Kathi. »Sie …«

»Infos?«, unterbrach Frau Theilen rüde. »Die kann ich Ihnen geben. Unsere Schwiegertochter hat die Kinder auf diese Insel verschleppt. Hat sie ohne Bildung verrohen lassen und damit ihre Zukunft zerstört. Kim war immer schon ein wildes Mädchen. So eine gehört in feste Strukturen, nicht in einen Zigeunerwagen. Anja hat ihr das Zigeunern beigebracht, also ist es nur folgerichtig, dass sie jetzt genau das tut, was sie gelernt hat: Herumzigeunern.«

Sogar Kathi blieb kurz die Spucke weg. Anja war tot, und von Kim wusste man nicht einmal, ob sie überhaupt noch lebte. Diese Frau hatte wirklich null Komma null Empathie.

Ein Mann trat ein, auch er ein Vertreter der Marke Erfolgsmensch. Er trug eine hellblaue Twillhose, ein Polohemd vom Markenhersteller und einen Baumwollpulli über der Schulter. Etwas, was Kathi hasste. Ein deutscher Kabarettist hatte mal gesagt, er verstehe nicht, warum man sich Pullover so umhänge – das sähe doch aus, als trüge man einen Toten auf der Schulter.

»Guten Tag. Sie sind …?«

Immerhin grüßte er, dachte Kathi und stellte sich und Andrea wieder mit vollen Namen vor. »Ihre Gattin hat uns soeben ihre Ansichten zum Lebenskonzept Ihrer Schwiegertochter mitgeteilt, die ja inzwischen tot ist.« Den Zusatz Trauer sieht anders aus sparte sie sich.

»Es ist sehr bedauerlich, dass Kim verschwunden ist«, meinte Herr Theilen, dem Kathis Botschaft offenbar nicht entgangen war. »Wir unternehmen alles, um sie zu finden. Ich habe diverse Kontakte in Irland angezapft, doch bisher leider erfolglos. Allerdings stimme ich meiner Frau zu, dass das alles nicht passiert wäre – wenn Anja nicht darauf bestanden hätte, wie eine Wilde zu leben.«

Bei ihm war sie keine Zigeunerin, sondern eine Wilde, stellte Kathi fest.

»Lebt Kilian jetzt bei Ihnen?«, fragte sie. »Oder bei Ihrem Sohn?«

»Kili ist hier bei uns«, erklärte Herr Theilen. »Marco wohnt im Nebenhaus, er ist beruflich aber gerade viel unterwegs. Generell ist er sehr eingespannt und häufig im Ausland.«

»Wir können also nicht mit ihm sprechen?«, hakte Kathi nach.

»Nein, Marco ist gerade in den USA. Delaware.«

»Und Kilian?«

»Kili geht wieder in Ettal aufs Gymnasium, und ich sage Ihnen gleich: Sie werden Kili in Ruhe lassen«, sagte Frau Theilen. »Der Junge ist traumatisiert und muss hier erst wieder Fuß fassen. Die Schulleitung ist auch informiert, dass Kilian abgeschirmt wird. Versuchen Sie gar nicht erst, mit ihm zu reden!«

Wow!, dachte Kathi. Die Frau ging sofort in die Vollen. »Und Ihr Enkel hat wirklich gar keine Ahnung, wo Kim stecken könnte? Die beiden Geschwister waren altersmäßig eng beieinander und standen sich auch sonst recht nahe, oder?«

»Wenn er etwas wüsste, hätte er es uns gesagt«, erwiderte Herr Theilen in scharfem Ton.

»Kilians Mutter ist tot, seine Schwester ist verschwunden. Meinen Sie nicht, er bräuchte Hilfe? Sollte er nicht besser mit jemandem reden, statt das alles totzuschweigen?«, warf Andrea ein.

Sie wurde vom Ehepaar Theilen mit einem überraschten Blick bedacht, der zu sagen schien: Ach, das Mädel kann auch reden!

»Kilian geht zu einer Therapeutin«, erklärte Frau Theilen. »Er wird das alles hinter sich lassen.«

»Das alles – damit meinen Sie das remote working Ihrer Schwiegertochter?«

»Remote working, digital nomads – wenn ich diese Begriffe schon höre!«, donnerte Herr Theilen. »Die große Freiheit, oder was? Dargelegt in unzähligen Podcasts und Blogs. Raus aus dem Hamsterrad des Berufs, rein ins selbstbestimmte Sein.« Er fixierte Kathi mit dem Blick. »Deutschland hat ein ganz gemeines Steuersystem – und eine spießige Schulpräsenzpflicht. Viel zu bürokratisch für die Freiheitsbewegung. Haben Sie Kinder?«

»Ja, eine Tochter.«

»Hätten Sie Ihr Kind aus der Schule genommen und wären zu einer Weltreise aufgebrochen?«

Darüber hatte Kathi nie nachgedacht. Sie kam kurz ins Straucheln. »Nein, meine Tochter hätte das nicht gewollt. Sie hatte ihren Sport, ihre Freundinnen, ihre Oma.« Vor allem ihre Oma, dachte Kathi. »Und mein Beruf ist an die Region gebunden.«

»Sie liefern selbst die Argumente, Frau Reindl! Wer kann denn remote arbeiten? Wer kann denn den Schritt ins Nomadenleben machen? Ich sag es Ihnen: Schreibende Freiberufler oder Menschen in Bereichen wie IT und Marketing. Content-Kreatoren – allein schon der Name! Die Verkäuferin im Supermarkt oder der Fließbandarbeiter wird kaum remote arbeiten können. All diese Menschen irgendwo am Strand sind Egomanen! Sie verachten Regeln und Nine-to-five-Jobs, behaupten, mit wenig glücklich sein zu können, lügen sich aber in die eigene Tasche. Denn gerade sie fördern den globalisierten Kapitalismus, gegen den sie doch eigentlich sein müssten!«

»Meist ist das ja nur eine temporäre Sache, es …«, begann Kathi.

»Genau, noch schlimmer. Man vertraut auf Sicherheitsnetze, man behält seinen deutschen Pass, denn im Notfall gibt es irgendwo eine Botschaft, die einen dann retten darf. Man meldet sich in Deutschland ab und zahlt keine Steuern mehr, das ist alles in höchstem Maße unsolidarisch. Damit nutzt man Steuersparmodelle im Stile von Google, Amazon oder Meta. Nur wenige Privilegierte können so leben!«

»Der Gedanke dahinter scheint doch zu sein, dass man sich von Zeitzwängen und Chefs befreit, dass man dem eigenen Rhythmus folgt«, entgegnete Kathi.

»Und dazu reist man in den globalen Süden, wo die Lebenshaltungskosten günstig sind«, meinte Herr Theilen. »Man nervt die Einheimischen, indem man ihre Strände zuparkt. Meistens reist man mit Touristenvisum ein und arbeitet dann in einer Grauzone ohne Arbeitserlaubnis. Und nebenan kann die alleinerziehende Mutter auf Teneriffa ihre Wohnung nicht mehr bezahlen! Diese Individualisierung tötet jede Solidargemeinschaft.«

»Ihre Schwiegertochter war ja nun nicht der ganz klassische Fall«, warf Kathi ein.

»Von mir aus, sie hätte ihren Weg gerne gehen können. Aber sie hätte nicht die Kinder in ihren Selbstverwirklichungstrip mit reinziehen dürfen! Was so hippieartig daherkommt, ist doch genau das Gegenteil davon. In den Siebzigern haben die sogenannten Hippies in Kollektiven eine Gegenbewegung zum piefigen Nachkriegs-Wirtschaftswunder probiert. Die Nomaden heute treiben den Egoismus hingegen auf die Spitze.«

Kathi tat sich schwer, etwas dagegen einzuwenden, denn im Prinzip gab sie ihm ja recht. Ihr Weg wäre das auch nicht gewesen, und sei es aus Bequemlichkeit. Was hätte Irmi in dieser Situation gesagt? Kathi versuchte sich an einem Irmi-Satz. »Herr Theilen, letztlich steht es uns nicht zu, über Lebensentwürfe zu urteilen«, sagte sie. »Aber Ihre Enkelin ist verschwunden, und es sollte oberste Priorität haben, sie zu finden!«

»Das hat es bei uns auch. Wie gesagt: Wir haben alle unsere Kontakte angezapft. Übrigens ist Anjas Leiche immer noch nicht überführt worden. Dabei war das ein Unfall. Man könnte die Leiche also endlich freigeben, damit die Beerdigung stattfinden kann.«

Für ihn war es also eindeutig ein Unfall, dachte Kathi. »Es wäre schön, wenn Sie etwaige Erkenntnisse künftig mit uns teilen würden«, sagte sie scharf und legte ihr Visitenkärtchen auf den Esstisch.

Frau Theilen grummelte irgendetwas, ihr Mann nickte und erhob sich. Ganz offensichtlich sah er das Gespräch als beendet an.

»Und halten Sie sich von Kilian fern«, schickte Frau Theilen noch hinterher.

Kathi und Andrea wurden noch zur Tür geleitet und mit einem Leben Sie wohl verabschiedet.

»Das klang wie: Lecken Sie mich am Arsch!«, rief Kathi im Auto.

»So etwas würden solche Edelbürger nie sagen«, erwiderte Andrea. »Tut mir leid, aber mir ist nichts eingefallen, was ich hätte sagen können.«

»Passt scho«, meinte Kathi.

»Ich habe gar nicht das Bedürfnis, irgendwo am Arsch der Welt zu arbeiten«, bemerkte Andrea. »Ich bin gerne daheim, und wenn ich mal Urlaub habe, fahre ich am liebsten mit Lars nach Südtirol.«

»Damit du schnell wieder da bist, wenn einer deiner Gäule krank wird«, konterte Kathi.

»Ja, das auch.«

»Sorry, war nicht böse gemeint. Ich reise ja auch nicht viel. Und ich finde solche Lebensmodelle schwierig«, sagte Kathi. »Keine soziale Absicherung, und du musst sehr diszipliniert sein. Hier stehe ich auch nur auf, weil Elli gegen die Tür haut.«

Seit Irmi weg war, bemühte sie sich um einen freundlicheren Umgang mit Andrea. Sie waren schließlich die Übriggebliebenen und mussten zusammenhalten.

»Mit dem Vater der Kinder müsste man auch mal sprechen, wenn er zurück ist von seiner Dienstreise«, meinte Andrea. »Und seit ich diese liebreizende Großmutter kennengelernt habe, würde ich noch viel lieber mit Kilian reden.«

»Das werden wir auch, aber wir müssen das geschickter angehen. Dazu müssen wir mehr über seinen Tagesablauf wissen. Vielleicht macht er irgendeinen Sport, und wir könnten ihn mal abfangen. Wir brauchen einen Plan.«

»Der Sohn von einer meiner Cousinen geht auch in Ettal zur Schule. Der ist vierzehn, vielleicht kennt er Kili.«

»Gott erhalte uns deine weitverzweigte Familie«, sagte Kathi mit Inbrunst. »Jetzt fahren wir erst mal ins Büro zurück und recherchieren dort weiter. Irmi hat mich darum gebeten, dass wir Flüge und Fähren checken, um festzustellen, ob Marco Theilen in der fraglichen Zeit auf der Insel war. Luises Tochter hat ihn wohl rund um den Todestag dieser Anja am Camper gesehen.«

»Am ehesten würde ich dieser alten Hexe so was zutrauen. Was für eine unangenehme Frau!«

»Aber die Goldmarie war mit edlem Geschmeide behängt. Gold am Hals und an den gruftigen Fingern und dabei nichts als Pech in der Seele!«, stieß Kathi aus und brachte Andrea damit zum Lachen.

Wenig später waren sie wieder in Garmisch und verschwanden hinter ihren PCs.

Kathi dachte noch eine Weile über Anjas Lebenskonzept nach. Mit solchen Schwiegereltern war es eigentlich kein Wunder, dass man flüchtete. Und bei einer Frau wie Helga Theilen ließ man seine Kinder ganz sicher nicht zurück. Sie überlegte kurz, bemühte ihren Computer und landete schließlich bei der Onlineschule, die Irmi ihr genannt hatte.

Erst jetzt wurde Kathi bewusst, wie einfach das Leben mit dem Soferl gewesen war. Es gab anscheinend jede Menge Eltern, die mit dem staatlichen Schulsystem unzufrieden waren. Sie las, dass Kinder aus Familien, in denen die Eltern in verschiedenen Städten oder sogar Ländern lebten, dank der Onlineschule beide Elternteile auch außerhalb der Ferien oder Wochenenden sehen konnten. Das hatte sicher was, sofern alle das wollten, dachte Kathi. Sophias Erzeuger hatte nie den Kontakt zu seiner Tochter gesucht, sondern war ans andere Ende der Welt gezogen und hatte damit klare Verhältnisse geschaffen.

Das Soferl hatte eine Freundin, die auf einer Waldorfschule gewesen war, weil die Eltern das Kind in seiner individuellen Entwicklung und Kreativität hatten fördern wollen. Das Mädchen hatte gar keinen Biss, fand Kathi, und hatte nun schon den dritten Studiengang abgebrochen. Aber das lag womöglich nicht am Bildungskonzept, sondern am Vater, der beruflich bedingt fast nie da gewesen war, und der Mutter, die sich nie um das Mädchen gekümmert, sondern stattdessen Seelenreisen angeboten und Menschen geholfen hatte, mit Engeln zu kommunizieren. Das tat sie bis heute. Definitiv nicht Kathis Ding.

Sie wählte die Nummer auf der Homepage und wurde zur Schulleiterin durchgestellt, einer Frau mit angenehmer Stimme und minimalem Akzent. Kathi erklärte ihr Anliegen.

»Es ist unfassbar, dass Kim verschwunden ist«, sagte die Schulleiterin. »Ihre Mitschüler waren auch sehr betroffen.«

»Wusste denn jemand etwas von Kims Plänen?«

»Natürlich haben wir in ihrem Klassenverband darüber gesprochen. Ein Mädchen war häufiger mit ihr über Social Media in Kontakt und hat gemeint, dass Kim ihre Großmutter hasste und heilfroh wäre, weit weg von ihr zu sein. Aber sonst hat Kim sich wohl niemandem offenbart.«

»Dann ist so ein Onlineklassenverband vielleicht doch nicht so ganz dasselbe wie einer, wo man sich nachmittags zum Spielen verabredet? Live und in Farbe?«

Die Schulleiterin ließ sich nicht provozieren. »Liebe Frau Reindl, das sind Familienentscheidungen, und unsere Aufgabe ist es, die Kinder liebevoll zu begleiten, ihre individuelle Persönlichkeit zu sehen, ihr Tempo zu respektieren und nicht über Noten zu regulieren.«

Wurden die Kinder denn dann ausreichend auf die Welt vorbereitet, die ständig bewertete? Kathi verkniff sich einen weiteren Einwand, denn sie hatte von Irmi gelernt, dass Schweigen die Menschen verunsicherte. Irmi hatte das einfach draufgehabt.

»Frau Reindl, es ist höchst bedauerlich, dass die Großeltern die Kinder von unserer Schule abgemeldet haben«, fuhr die Schulleiterin fort. »Sie waren ein wertvoller Teil unserer Community.«

»Wie war Kim denn so?«, fragte Kathi.

»Schnelle Auffassungsgabe, aber auch schnell unzufrieden und ungeduldig, wenn etwas nicht klappte.«

Kathi kannte das von sich selbst. »Das geht ja vielen so. Wie reagieren Sie darauf?«

»Wir üben, Situationen und Menschen anzunehmen und auch, uns von zu hohen Ansprüchen zu lösen.«

»Das klingt theoretisch gut, aber so leicht kann man das nicht umsetzen, oder?«

»Nun, Kim war weniger bereit als andere, sich auf unsere Ziele einzulassen.«

»Sie war also aufmüpfig?«

»Mit solchen Begriffen operieren wir nicht.«

»Aber Sie werden ja auch mit der Mutter der beiden in Kontakt gewesen sein.«

»Frau Reindl, natürlich stehen wir mit den Eltern in stetem Austausch. Anja war eine sehr klare Persönlichkeit. Eine Realistin, aber auch sie war ungeduldig. Sie hat sich von ihrem Beruf vereinnahmen lassen und ist mit ihren Positionen in der Firma angeeckt. Das habe ich herausgehört.«

Kathi hasste es, wenn Menschen ständig wohlwollend ihren Namen wiederholten. Das lernte man sicher in Coachings und Kommunikationstrainings. Wieder schwieg sie eine Weile, und die Schulleiterin ergriff wieder das Wort.

»Frau Reindl, es ist eine Tragödie, dass Kim verschwunden und Anja tot ist. Wenn ich irgendetwas wüsste, würde ich es Ihnen sagen.«

»Kims Bruder Kilian behauptet, dass er nichts über die Pläne seiner Schwester gewusst habe. Glauben Sie das?«

»Kilian meidet Konfrontationen. Wenn er das so beibehält, wird man ihn später womöglich als Opportunisten bezeichnen.«

»Ist es nicht auch von Vorteil, wenn man wenig aneckt?«, fragte Kathi. Sie selbst eckte unentwegt an, was verdammt anstrengend war.

»Frau Reindl, das ist nicht unser Ziel. Wir wollen jedes Kind in seiner ureigenen Persönlichkeit bestärken. Und um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ich kann mir gut vorstellen, dass er nichts von Kims Plänen wusste. Ich denke, sie hat ihn geschützt. Kim war in diesem Punkt sehr sensibel.«

»Sollte Ihnen doch noch etwas einfallen, würden Sie mich anrufen?«

»Natürlich, die Sache lässt mich ja auch nicht kalt.«

Kathi verabschiedete sich und legte auf. Ihr war heute klar geworden, dass es drei Faktoren waren, die aus dem Soferl so einen tollen Menschen gemacht hatten: gute Gene, die ja bekanntlich eine Generation übersprangen. Die unverrückbare Basis, die Elli immer gewesen war. Und einfach eine Portion Glück.

Die Seite der Onlineschule war noch offen, und sie warf noch einen Blick auf die Preisliste. Die internationale Persönlichkeitsbildung war nicht direkt ein Schnäppchen, was normal verdienende Eltern schon einmal ausschloss.

Sie ging zu Andrea hinüber, die gerade telefonierte und nun auflegte. »Und?«, fragte die Kollegin.

»Ich habe mit der Schulleiterin gesprochen. Achtsame Worte aus der Welt der Persönlichkeitsstärkung zu Boutiquepreisen. Wissen tut sie aber nix.«

Andrea lachte. »Ich habe kurz mit Lenard telefoniert, dem Sohn meiner Cousine Julia. Er kennt Kili nicht nur, der ist sogar in seiner Klasse.«

»Super!«

»Lenard sagt, dass Kili sehr nett und umgänglich sei und dass man den Eindruck habe, er wäre immer schon da gewesen. Bevor Kili kam, haben sie in der Klasse darüber gesprochen, dass er einen schlimmen Schicksalsschlag erlitten hat. Die Klassenlehrerin hat gesagt, dass man ihn schonen müsse und ihn nicht bedrängen sollte. Als er dann da war, ist er Lenard eigentlich ganz normal vorgekommen, meint der. Aber die Lehrer haben wohl immer ein Auge auf ihn, und seine Großmutter lässt ihn auch nicht mit dem Bus fahren, sie holt ihn immer ab.«

»Das heißt, wir kommen wirklich nicht an ihn ran?«

»Es ist so …« Andrea machte eine Kunstpause. »Kili spielt Golf. Er muss das schon gelernt haben, bevor er mit seiner Mutter nach Irland gegangen ist. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass er das auf der Wiese am Camper geübt hat.«

»Und?«

»Seine Hexenoma fährt ihn einmal in der Woche hin und schlürft meistens Prosecco auf der Terrasse, während der Enkel auf die Bälle haut.«

»Du meinst, wir sollen ihn auf dem Golfplatz abfangen?«

»Ja, warum nicht?«

»Wo spielt er denn? In so einem Nobelschuppen, oder?«

»Ich kenn mich da nicht so aus. Er spielt in Iffeldorf, ich glaube, das ist gar nicht so nobel. Wir suchen uns ein Loch aus, das uneinsehbar ist, und schnappen uns den Burschen.«

»Klingt nach einem Plan. Versuchen können wir es. Wann spielt er immer?«

»Das will Lenard noch rausfinden.«

»Okay, dann versuchen wir mal, auf diesem Weg herauszukriegen, ob die Großeltern oder der Vater der Kinder in der fraglichen Zeit in Irland waren. Wir konzentrieren uns auf die Tage vor und nach Anjas Tod. Seit ich diese Frau Theilen kenne, traue ich der alles zu! Auch einen Kollateralschaden, um zumindest einen der Enkel heimzuholen.« Kathi stutzte. »Warum machen wir das eigentlich alles?«

»Weil wir Irmi lieben.«

Ein kleiner Satz, der alles mit einschloss.
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Da Irmi wusste, dass Malcolm immer und überall essen konnte, betraten sie wenig später das Diamond Café im Zentrum von Carndonagh, wo bereits drei Amerikaner vor einem späten Full English Breakfast saßen. Irmi und Malcolm bestellten sich die Tagessuppe.

»Ich halte mich gerne an Konkretes und an Wahrscheinliches«, sagte Irmi, nachdem sie ihre Karotten-Ingwer-Suppe gelöffelt hatte. »Am wahrscheinlichsten ist, dass Kim mit Illya untergetaucht ist. In dem Fall haben wir nahezu keine Chance, sie zu finden. Weniger wahrscheinlich, aber wir sollten auch das in Erwägung ziehen: Gibt es Leute, die mehr oder weniger offen rechts sind und den beiden etwas angetan haben könnten?«

»Wir könnten Dizzy Danny fragen. Der ist überall unterwegs und verkehrt in Pubs. Er wusste ja auch als Einziger davon, dass Kim einen Freund hat. Belle fragen wir besser nicht, deren Ansichten sind ja …«

»… grenzwertig«, ergänzte Irmi. »Sie ist so eine empathische, liebe Frau, und doch zieht sie klare Grenzen, wen sie in ihre Empathie einschließt.«

»Es wählen nicht nur Rechtsradikale rechtsradikal. Da ist dieses Heer an Unzufriedenen, die einfach mal einen Denkzettel austeilen wollen. «

»Schon wenn ich das Wort abgehängt höre, kommt mir der Brechreiz«, sagte Irmi. »Lass uns zurückfahren.«

Wieder führte die Strecke durch eine Landschaft voller urtümlicher Kraft. Nur ein paar Hochspannungsleitungen und immer wieder große Reisebusse und Wohnmobile störten die Schönheit. Sie alle folgten dem Wild Atlantic Way, der sich an der Westküste entlangzog. Er war gut ausgeschildert mit Hinweisen auf spektakuläre Aussichtspunkte, und Irmi hatte sich schon bei ihrer Anreise gefragt, ob das eigentlich noch zeitgemäß war. Sollte man den Individualverkehr auch noch bestärken?

Als sie wieder im Songbird Café waren, ging Malcolm kurz nach oben. Irmi warf einen Blick in die Küche, wo Belle gerade einen Kuchen durchwalkte.

»Hallo, Irmi, hattet ihr Erfolg?«

»Ja und nein. Die Mutter von Kims Freund Illya ist leider ein wenig neben der Spur. Illya wollte nach ihren Aussagen zurück in die Ukraine.«

Belle gab einen verächtlichen Laut von sich. »Nonsens, dann müsste er dort an die Front. Dem geht’s hier doch gut.«

Irmi wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Das musste sie auch gar nicht, weil Belle gleich weitersprach.

»Es sind ja nicht nur die Flüchtlinge. Diese ganze Welt ist aus dem Rahmen gefallen. Als ich klein war, stellte in Irland die Kirche noch die wichtigste moralische Instanz dar. Das ist jetzt anders. Und die jungen Leute heutzutage sind komplett verwöhnt. Früher suchte man sich im Sommer einen Ferienjob, das tun heute die wenigsten. Tja, was will man machen?« Sie wandte sich wieder ihrem Kuchen zu.

Und was sollte sie selbst machen?, fragte sich Irmi ratlos und ging in ihr Zimmer. Sie legte sich für eine kurze Weile hin und betrachtete eine Spinne an der Decke, die im Zickzack lief. Ob die einen Plan hatte?

Als Irmi wieder ins Café hinunterging, machte es sich eine Vierergruppe von Ladys gerade gemütlich. Zwei große Hunde waren mit von der Partie. Es ging laut und fröhlich zu, und Babsi legte gerade die Climax Blues Band auf.

My only rule is desire

And it moves me

Stronger than the wind

Sie erntete Lacher und das Versprechen auf ein üppiges Trinkgeld.

Irmi folgte Babsi in die Küche. »My only rule is desire? Wie bist du auf den Song gekommen?«

Babsi lachte. »Eine der Damen ist geschieden und schwer auf der Suche. Eine andere ist frisch verliebt, da ist echt verdammt viel desire. Zwei sind glücklich verheiratet. Alle vier sind Mitglieder einer Nordic-Walking-Gruppe, die Dizzy Danny als Nordic-Talking-Gruppe bezeichnet. Sie kommen einmal in der Woche, meist donnerstagnachmittags, immer nach ihrer Tour. Tolle Mädels.«

Die Ladys waren in ihren späten Vierzigern, schätzte Irmi, und wirklich gut drauf. Sie setzte sich an den Nachbartisch. Zu Füßen einer Frau lagen die Hunde. Der eine war ein Irischer Wolfshund. Gerhard Weinzirl von der PI in Weilheim hatte so einen sanften Riesen gehabt, den Irmi sehr bewundert hatte. Der Hund hier erhob sich, ging zu Irmi hinüber und legte ihr den Kopf aufs Knie.

»Conan, back!«, rief eine der Frauen.

»No problem«, erwiderte Irmi.

»Er glaubt, er sei ein Schoßhund«, erklärte die Frau lachend. »Ich möchte nur vermeiden, dass er dir auf den Schoß springt.«

»Irmi ist Kummer gewöhnt, sie wohnt mit meiner Mutter zusammen«, erklärte Babsi. »Die beiden bauen in Bayern gerade eine Katzenstation auf.«

Das gab ein großes Hallo, und Irmi wurde eingeladen, sich doch zu den vier Frauen zu setzen. Sie erzählte von den Katzen und empfand es als anstrengend, auf Englisch eine schnelle Konversation zu führen, bei der alle redeten. Immer wieder fehlten ihr die Worte.

Conan schaute Irmi aus diesen ausdrucksstarken gelben Augen an, so, als wolle er ihr Mut zusprechen, und Irmi spürte, dass er genau das tat. Von ihm ging eine große Innigkeit aus, fand sie.

Auch sein Frauchen, das sich als Mel vorstellte, spürte dieses Band. »Conan hat sehr feine Antennen und ist überaus freundlich, aber das muss er auch sein bei dieser Größe. Er ist ein Riesenbaby, kein Wolfsjäger. Wusstest du, dass diese Hunde bis ins 16. Jahrhundert schlicht Great Irish Dogs hießen? Der Name Wolfhound kam erst später, als per Gesetz erlassen wurde, dass jede Region zehn Hunde zur Wolfsjagd halten sollte.«

Liebevoll fuhr sie ihm durchs Fell.

»Ich habe ihn nach einem Hund von Elisabeth Murphy benannt, der großen alten Dame der irischen Hundezucht. Sie hat 1965 begonnen, wieder Wolfshunde zu züchten, hat zig Bücher geschrieben und war Richterin für alle neun irischen Hunderassen.«

Malcolm war gekommen und stellte sich als schottischer Freund der Familie vor. »Was frisst der denn, um Himmels willen?«

»Gar nicht so viel, nur etwa eineinhalb Mal die Portion eines Labradors. Also ein sehr gutes Größe-Fressen-Verhältnis«, erklärte Mel lachend.

Der zweite Hund hob den Kopf. Irmi schätzte, dass es ein Greyhound war.

»Das ist Fergus«, sagte Mel. »Ein ganz schlechter Esser und obendrein noch mäkelig.«

Irmi sah sie fragend an. »Was ist mit ihm?«

»Fergus war sehr krank, und wir dachten schon, wir kriegen ihn nicht durch. Er ist extrem sensibel, und ihm schlägt alles auf den Magen. Ich habe übrigens zwei weitere Greyhounds, Eliza und Elenor. Die liegen gerade zu Hause auf der Couch und werden den Kopf erst heben, wenn ich zurück bin. Fergus ist eigentlich ungewöhnlich für seine Rasse. Die meisten brauchen ihre Intimsphäre und wollen gar nicht überall dabei sein, aber er kommt gerne mit seiner Mama mit.«

»Mel rettet Greyhounds«, erklärte Babsi.

»Meine haben auf der Rennbahn versagt. Windhunde sind Sichtjäger, das heißt, sie hetzen dem nach, was sie sehen. Das kann auch ein falscher Hase aus flatternden Plastikbändern sein. Die Bewegung des Objektes ist entscheidend, nicht sein Geruch oder sein Aussehen. Aber es gibt eben auch Hunde, die haben keine Lust darauf, so einer war Fergus. Und jetzt ist er extrem anhänglich.«

»Mels Tag hat mehr als vierundzwanzig Stunden«, meinte Babsi lächelnd. »Deshalb kann sie neben ein paar anderen Kleinigkeiten auch noch Vollzeitmama für Hunde sein.«

»Babsi spielt darauf an, dass ich als Ärztin im Buncrana Community Hospital arbeite, dass ich drei Kinder habe und auch noch in der Greyhound-Nothilfe tätig bin«, erklärte Mel.

»Du singst außerdem im Chor und hast Ukrainern Englischunterricht gegeben«, warf eine Frau namens Muriel ein.

»Alles eine Frage der Logistik«, erwiderte Mel.

»Du hast Sprachkurse gegeben?«, fragte Irmi.

»Ja, zu Beginn. Jetzt nicht mehr. Es war schwierig.«

»Inwiefern?«

»Nun, ich habe keine Dankbarkeit erwartet, nur ein wenig Verständnis dafür, dass man in einem fremden Land zu Gast ist.«

»Ha!«, rief Muriel. »Zu Gast? Die hatten und haben Facebook-Gruppen, wo man sich austauscht, welche Benefits einem zustehen. So sieht es aus.«

Mel verzog das Gesicht. »Man sollte nie generalisieren, aber die Anspruchshaltung mancher Geflüchteter war schon sehr hoch. Auch in der Klinik. Da wurden Wartezeiten nicht akzeptiert oder die Tatsache, dass es bestimmte Medikamente nicht gab. Natürlich gibt es solche und solche. Wir haben zwei ganz großartige Krankenschwestern aus der Ukraine in der Klinik, die ich nicht mehr missen möchte. Es wäre eine Katastrophe, wenn wir die verlieren würden, weil sie irgendwann wieder heimgehen wollen.«

Zwischen Muriel und einer dritten Frau namens Barb flogen schnelle Worte hin und her, die Irmi nicht verstand, weil sie gälisch waren. Mel zischte irgendetwas und sagte dann an Irmi gewandt: »Weißt du, ich hatte manchmal den Eindruck, dass die wirklich armen Schweine in der Ukraine geblieben sind. Menschen auf dem Land, die ihre Tiere nicht allein lassen wollten, oder Alte, die nicht mehr wegkonnten. Nach einer Weile konnte ich einfach nicht mehr offenen Herzens helfen, dann lass ich es lieber. Verstehst du?«

Irmi nickte und dachte an Lissi, deren Erfahrungen mit den geflüchteten Ukrainern in ihrer Ferienwohnung auch sehr ambivalent gewesen waren.

»Wir haben erst gestern darüber gesprochen, dass auch in Irland die Vorbehalte wachsen«, sagte sie vorsichtig.

»Es gibt reale Probleme«, entgegnete Muriel. »Sie sind da, das bilden sich die Menschen hier nicht nur ein. Wenn zehn Leute sich einen Kuchen teilen, kriegt jeder ein angemessenes Stück, doch wenn es hundert Menschen sind, reicht der Krümel nicht mal für den Kropf. So sieht es aus!«

Irmi gab sich einen Ruck. »Babsi hat mir von Anja erzählt, dieser jungen deutschen Frau, die am Strand gearbeitet hat. War sie denn hier willkommen?«

»Die hat ihr Geld ja anscheinend selber verdient«, sagte Muriel. »Verunglückt, oder? Das ist tragisch. Man wünscht ja keinem was Böses.«

»Ich habe Anja kennengelernt, als sie eines Tages mit ihrer Tochter Kim in die Klinik kam«, berichtete Mel. »Das Mädchen hatte hohes Fieber. Ich habe mir Sorgen gemacht und ein paar Tage später beim Camper vorbeigeschaut, wie es dem Mädchen geht.«

»Wie fandest du ihr Lebenskonzept?«, fragte Irmi.

»Meine ehrliche Meinung?«

»Ja?«

»So was kann man als Paar machen oder wenn man allein ist, aber nicht mit zwei Kindern. Das Konzept ist egoistisch und läuft auch nur gut, solange man gesund bleibt. Anja hatte keine Krankenversicherung, sie hat bar bezahlt. Sie konnte das stemmen, andere können das nicht.«

»Wir versuchen, unserer Kinder auf eine möglichst gute Schule zu schicken«, meinte Muriel. »Nicht nur wegen der Wissensvermittlung, sondern weil sie da Sozialkompetenz erlernen. Es gibt Zusatzangebote wie eine Theater-AG, einen Literaturkurs und verschiedene Mannschaftssportarten. Und so eine wie Anja glaubt, sie könne das alleine?«

»Nicht jeder mag Mannschaftssport«, warf Malcolm ein. »Und ich glaube nicht, dass ein oder zwei Jahre on the road schaden. Es ist doch auch bereichernd, neue Länder und neue Welten kennenzulernen. Gerade für Kinder, deren Gehirne und Herzen noch offen sind.«

»Im Camper haben sie nur ihre Eltern und deren gefilterte Wahrnehmung. Letztlich ist es doch extrem privilegiert, irgendwo durch Afrika oder Südamerika zu gondeln und den Kindern das Leben der Wilden vorzuführen. Ich kotz gleich«, stieß Muriel aus. »Abgesehen davon nisten sich inzwischen auch bei uns überall Fremde ein.«

»Reden wir jetzt nicht eher von Overtourism?«, fragte Irmi.

»Das auch. In Galway schieben sich nur noch Touristen durch die Gassen. Es legen riesige Kreuzfahrtschiffe an. Überall stehen Wohnmobile. Und seien wir doch mal ehrlich: Wir fördern auf allen Ebenen den Ausverkauf unseres Landes.«

»Na ja, du willst doch auch nicht mehr Torf stechen und mit einem Tinker vor dem Wagen reisen«, warf Barb ein. »Wir profitieren alle von einer boomenden Wirtschaft.«

»Und nehmen eine Gentrifizierung ganzer Stadtviertel in Kauf! In Galway gibt’s im Zentrum schon keinen Lebensmittelladen mehr«, sagte Muriel. »Die multinationalen Firmen zahlen kaum Steuern. Die verarschen uns doch.«

Irmi war betroffen. Letztlich waren die Probleme im alten Europa überall dieselben. Und die gefühlte oder auch echte Ungleichheit auf ganz unterschiedlichen Feldern führte zu einer generellen Unzufriedenheit, die leider allzu häufig in rechtes Gedankengut mündete.

»Um auf Anja zurückzukommen«, sagte sie, um die immer hitzigere Diskussion etwas abzukühlen. »Sie ist ja nicht durch die halbe Welt gereist, sondern hat sich auf ein Land beschränkt. Außerdem hat ihre Firma nun mal hier ihren Sitz. Sie hat wirklich niemandem die Wohnung weggenommen. Insofern entspricht sie nicht ganz dem Klischee.«

»Das stimmt«, sagte Mel und schien Irmi dankbar für den Themenwechsel zu sein.

Es war wohl überall so, dass auch mitten durch Freundeskreise Bruchlinien verliefen. Das hatte in der Coronazeit begonnen – mit verhärteten Positionen zum Impfen oder Nichtimpfen. Familien und Freundschaften waren daran zerbrochen. Die vier Frauen hier blieben wenigstens im Gespräch bei ihrem Nordic Talking.

»Ich habe mich länger mit Anja unterhalten«, fuhr Mel fort. »Sie hat mir vermittelt, dass ihr momentanes Leben nicht von Dauer sei. Dass sie wieder sesshaft werden, aber auf keinen Fall zurück nach Deutschland gehen wolle. Offenbar hatte sie Probleme mit ihrem Ex. Sie hätte einfach momentan ein paar Dinge zu klären, hat sie mir gegenüber gesagt. Das mit der Onlineschule hat sie aber sehr konsequent verfolgt, sie wirkte auf mich klar und fokussiert. Eher eine strenge Mutter.«

»Hattest du noch mal Kontakt zu ihr?«

»Du weißt, wie das ist. Jeder hat sein eigenes Leben, und ich habe Anja ein bisschen aus dem Blickfeld verloren. Eigentlich wollte ich sie noch mal besuchen, aber dann kam ja der schreckliche Unfall! Wir waren nur ein paarmal telefonisch in Kontakt, weil Anja sich sehr für meine Hunde interessiert hatte. Ich habe ihr ein bisschen mehr erzählt über das Elend der Greyhounds, und sie wollte sich auch in der Tierhilfe engagieren. Darüber war ich froh, denn jedes Herz zählt. Gerade eine Ausländerin kann viel bewirken, weil ihr Blick von außen kommt.«

»Was ist denn mit den Greyhounds?«, fragte Irmi.

»O weh, wo fange ich an?«, rief Mel. »Hast du länger Zeit?«

»Jede Menge.«

»Du weißt ja sicher, dass Greyhounds zu den Windhunden zählen und für Rennen eingesetzt werden. Das ist in England und Irland, aber auch in Australien nach wie vor ein großes Ding. Laut irischem Recht gelten Greyhounds nicht als Haustiere, sondern als Farmtiere. Dadurch genießen sie vor dem Gesetz weniger Schutz. Ihre Aktivität auf den Rennbahnen des Landes gilt als Sport. Während die irische Sportförderung an sechzig Sportarten jährlich rund sechzig Millionen Euro verteilt, bekommt die Greyhound-Industrie direkt vom Landwirtschaftsministerium etwa sechzehn Millionen Euro pro Jahr an Zuschüssen. Das erklärt auch die sechzehn zum Teil sehr großzügigen Hunderennstadien auf der Insel. In Deutschland sind professionelle Windhundrennen verboten, hier aber leben die Greyhounds in gewerbsmäßig betriebenen Rennställen in Zwingern, und es geht um sehr viel Geld.«

Mel holte Luft.

»In Irland werden jedes Jahr rund sechzehntausend Greyhounds gezüchtet, von denen nur die wenigsten für die Rennbahn taugen«, fuhr sie fort. »Man kann einen Windhund nicht zum Rennen zwingen! Es gibt Hunde, die haben ein Renntalent, das merkt man schon im Welpenalter, aber die Lust am Rennen ist sehr individuell ausgeprägt. Der Ausschuss wird schon im Welpenalter getötet, etwa sechstausend Jungtiere jährlich. Wer es auf die Rennbahn schafft, läuft immer um sein Leben. Zu langsam zu sein, ist ein Todesurteil. Und selbst wenn ein Hund schnell ist, dann ist so eine Karriere bald vorbei. Meist schon nach einem knappen Jahr. Und dann?«

Irmi hörte schweigend zu.

»Einschläfern wäre noch halbwegs fair, aber das kostet Geld beim Tierarzt. Deshalb werden die Hunde ausgesetzt, verstümmelt, erschlagen«, berichtete Mel. »Wenn du dir das antun willst, Irmi, schau dir eine Dokumentation von 2019 an. Ein irischer Investigativjournalist hat einen Film gedreht, Greyhounds Running for Their Lives, und damit die Leute aufgerüttelt. Vielen Iren war das schmutzige Geschäft nicht in seiner Gänze klar.«

»Ich hab mir das angesehen«, sagte Muriel. »Die Reportage zeigt auch illegale Hasenhetzjagden, die auf Whiddy Island stattfinden. Da gibt es noch den Irish Red Hare, den Irischen Hasen, der vom Aussterben bedroht ist. Die Jäger schippern bevorzugt an Sonntagen außerhalb der Feriensaison nach Whiddy Island und lassen die Hunde Hasen jagen.«

»Ist das nicht verboten?«, fragte Irmi.

»Natürlich, aber die wenigen Einheimischen sehen weg. Man will sich nicht einmischen.«

Das Schweigen der Nachbarn. Wie oft hatte Irmi das miterlebt! Bayerische Dörfer waren groß im Schweigen und Vertuschen.

»Die haben in der Reportage sogar Namen genannt«, fuhr Muriel fort. »Erfolgreiche Züchter und Trainer waren darunter, Gastwirte, sogar pensionierte Polizeibeamte. Und wenn sie nicht gleich dort jagen, fangen sie Hasen ein, um sie irgendwo in Irland bei Hetzjagden einzusetzen. Angeblich ist das gar nicht so schlimm für die Tiere, weil die Windhunde meist Maulkörbe tragen, aber die Hasen sterben trotzdem vor Angst und Erschöpfung.«

Irmis Bild vom gastfreundlichen Kerrygold-County bekam weitere Risse. Irgendwie nahm man an, dass in so lieblichen Landschaften die Menschen besser sein müssten als in einer grauen Großstadt, aber das traf auf Bayern ja auch nicht zu.

Mel übernahm wieder. »Nach der Reportage haben sich einige Sponsoren tatsächlich zurückgezogen, aber es gibt immer noch Rennen, die Szene hat einiges übertüncht und aufgehübscht. Was bleibt, sind die Ausschusshunde.«

»Und die Halter gehen immer noch nicht zum Tierarzt?«

»Nein, die guten Tipps erfährt man hinter vorgehaltener Hand, nämlich abgelegene Farmen, wo einer gegen zwanzig Euro Hunde erschießt. Anja hat den Film auch gesehen. Sie war extrem schockiert und hat da wohl auch weiterrecherchiert.«

»Das stimmt«, sagte Babsi. »Ich hatte das gar nicht mehr auf dem Schirm, aber sie hat sich da wirklich schlaugemacht und wollte etwas tun. Sie war generell sehr tierlieb, die Kids auch. Alle drei haben sich immer wieder bei Wild Ireland ehrenamtlich engagiert.«

»Was ist Wild Ireland?«, fragte Malcolm.

»Eine Art Kombi aus Wildpark und Auffangstation. Dem Besitzer geht es darum zu zeigen, was für Tiere ursprünglich in Irland lebten, also die historischen irischen Big Five: Bären, Wölfe, Luchse, Wildschweine und Rothirsche. Er hat einen keltischen Regenwald angepflanzt, wie es sie früher auf der Insel gab – vor dem Torfabbau und den ganzen Rodungen. Es ist toll, sehr berührend. Der Besitzer heißt übrigens Killian mit zwei L. Das hat den anderen Kilian mit einem L zusätzlich gefreut.« Babsi sah in die Runde. »Der Wild-Ireland-Killian ist studierter Anwalt, hat aber irgendwann keinen Sinn mehr in seiner Tätigkeit gesehen. Er war mit seinen Leuten mal im Rahmen eines Betriebsausflugs bei mir im Café – cooler Typ, der auf faszinierende Weise in der Lage ist, seine intellektuellen Fähigkeiten mit seiner Empathie zusammenzubringen.«

»Schön gesagt«, meinte Malcolm.

Babsi wurde ein klein wenig rot. »Und er ist wirklich mitreißend, wenn er erzählt. In der Coronazeit war er allein im Park. Nur mit den Tieren und einem Mitarbeiter. Keine Besucher. Man hat ihn gefragt, ob er keine Angst hätte – so ganz allein unter Bären und Wölfen.«

»Vermutlich hat er gesagt, dass er mehr Angst vor der Welt da draußen hätte, oder?«, fragte Irmi leise.

Babsi nickte.

»Gab es ein Lied für ihn?«, wollte Malcolm wissen.

Babsi stand auf. Wenig später erklang eine Harfe. Und dann kam ein Lied, das Irmi immer schon berührt hatte.

Over the last star of morning

And the future has passed

Without even a last desperate warning

Then look into the sky where through

The clouds a path is torn

Look and see her, how she sparkles

It’s the last unicorn

I’m alive

Als der letzte Ton verklang, war es ganz still im Café. Wie viele verzweifelte Warnungen hatte es nicht gegeben? Man hatte doch gesehen, wie der Mensch in den Untergang rannte, abgekoppelt vom dem, was er eigentlich war: Teil der Natur und nicht ihr Ausbeuter. Irmi empfand für einen Moment eine tiefe Traurigkeit, die sie existenziell bedrohte.

Es gab sie längst, die Letzten ihrer Art, auf allen Kontinenten, die schier endlos umherirrten, um noch einen Partner zu finden. Und dann starben und unwiederbringlich verloren waren. Irmis Blick hing immer noch an einer Kerbe im Tisch fest, die die Form eines Ausrufezeichens hatte. Plötzlich vernahm sie ein Schniefen und sah vorsichtig hoch. Sie hatten alle Tränen in den Augen.

»Was sind wir eigentlich für ein Haufen?«, quetschte Mel heraus und versuchte ein Lachen.

»Ein sentimentaler«, sagte Muriel.

Irmi hielt das nicht für Sentimentalität, nein, es war ein Gefühl der Zusammengehörigkeit. Überall auf der Welt gab es Menschen, die empathisch waren und in ihren kleinen Biotopen agierten. Babsi erweichte mit ihrer Musik verhärtete Herzen. Mel war eine helfende Hand, die sich ab und zu selbst schützen musste. Irmi und Luise wollten die Welt für Streunerkatzen ein klein wenig besser machen. Aber in diesem Moment fühlte Irmi es so deutlich wie nie zuvor: Das alles würde nicht reichen, aus all den kleinen Rinnsalen würde kein großer Fluss mehr werden.

Babsi stellte kleine Gläser und eine Flasche Aquavit auf den Tisch. »Hilft ja nix«, sagte sie und schüttete einen kleinen Schluck auf den Boden. »Für die Feen«, erklärte sie.

Nachdem sich alle zugeprostet hatten, schaffte Malcolm die Rolle rückwärts zum Thema. »Und bei Wild Ireland, da war Anja also öfter?«

»Ja, sie wusste, dass man sich wieder mit der Natur verbinden muss«, sagte Babsi.

»Vielleicht sollten wir morgen dorthin fahren«, meinte Irmi. »Und sei es nur wegen der Tiere.«

»Tut das. Es ist zauberhaft dort«, meinte Mel.

Längst arbeitete Irmis Ermittlergehirn auf Hochtouren. Was, wenn Anja mit irgendwelchen skrupellosen Greyhoundzüchtern in Konflikt gekommen war? Eine deutsche Frau, die ihre Nase in Angelegenheiten einer vorwiegend irischen Männergesellschaft steckte, lebte gefährlich.

Gegen neunzehn Uhr brach die Damenrunde schließlich auf. Die beiden Hunde erhoben sich und streckten sich. Sie waren gar nicht mehr aufgefallen. Das machte Windhunde auch zu angenehmen Zeitgenossen: Wenn sie ausreichend ausgelastet wurden, waren sie hinterher rundum zufrieden und hatten kein Problem damit, stundenlang zu chillen.

»Hat mich gefreut, euch kennenzulernen«, sagte Mel. »Wie lange bleibt ihr denn noch?«

Gute Frage, dachte Irmi.

»Vielleicht sehen wir uns ja noch mal«, sprang Malcolm ein.

»Das wäre schön«, meinte Mel, und auch die anderen drei bekräftigten, dass sie sich über ein Wiedersehen freuen würden.

Irmi und Malcolm halfen Babsi beim Abräumen und landeten schließlich bei Belle in der Küche, die für den morgigen Tag vorkochte und einen Kuchen im Ofen hatte.

Take a good glass of wine and pour it into the cook stand auf einem Schild über der Spüle. Sie nahmen das zum Anlass, einen Südafrikaner zu trinken.

Nachdem sie eine Weile schweigend dagesessen und den Wein genossen hatten, klingelte Irmis Handy.

»Das ist Kathi, da muss ich drangehen«, erklärte Irmi. Ich gehe rauf und sage gleich mal gute Nacht.« Dann eilte sie davon. Im Grunde war sie erleichtert über das abrupte Ende des Abends, denn das Gespräch über die Hundethematik hatte sie ziemlich angestrengt, nicht zuletzt emotional.

Kathi klang energiegeladen und berichtete von ihrem Besuch bei Kims und Kilians Großeltern. »Er ist ein hanseatischer Arroganzling und sie eine Hexe«, schloss sie. »Aber wir wollen versuchen, Kili beim Golfen abzufangen.«

»Danke«, sagte Irmi. »Ich weiß, dass das, was ihr tut, nicht selbstverständlich ist.«

»Passt scho«, meinte Kathi. »Andrea ist an der Recherche zu den Fähren und so weiter dran. Wir bleiben in Kontakt.«

»Unbedingt!«

Nach dem Telefonat beschloss Irmi, sich den Film über die Rennhunde anzusehen. Die Reportage traf sie ins Mark. Fünfzig Minuten darüber, was Menschen Tieren antaten, wenn es um Geld und Macht ging. Hinterher ging sie ins Bad und vermied es, lange in den Spiegel zu sehen. Ihr Gesicht wirkte müde, die Falten waren tiefer geworden.

Irmi wählte die Nummer von Fridtjof, der aber nicht dranging. Sie schickte ihm eine WhatsApp, bekam jedoch nur einen Haken zu sehen. Er war wohl offline. Am Morgen hatte er wieder ein paar Bilder geschickt, diesmal vom Narrenturm, wo es eine pathologisch-anatomische Sammlung gab. Er hatte geschrieben, dass man seinerzeit den Narrenturm oval gebaut und die Zellen nach innen gelegt hatte, damit man die Schreie der psychisch Kranken nicht hören konnte. Das Rahmenprogramm des Kongresses war in jedem Fall sehr morbide, fand Irmi.

Ein Gastrobild gab es auch: von einem Heurigen, wo der Hase vor einem Schilcher saß. Wieder war die eine Kollegin dabei. Warum fiel Irmi das auf? Sie sah nochmals aufs Handy, doch nach wie vor war nur ein Haken zu sehen. Sie wollte sich gerade hinlegen, als das Handy sich meldete. Also doch – aber es war Franz.

»Störe ich? Ist es schon zu spät?« Er schien ihre Überraschung registriert zu haben.

»Nein, gar nicht«, log sie.

»Ich wollte dir nur berichten, dass dein Kater den Kleinen jetzt tote Mäuse zum Spielen bringt. Luise ist not amused.« Er lachte.

»Braver Kater, der hat wohl den Opa in sich entdeckt.« Jäh vermisste sie ihr ruhiges Leben. »Aber den Zwergen geht es gut?«

»Auf jeden Fall. Der Esso hat immer mal Durchfall, aber das krieg ich noch hin. Und du?«

»Ich hab keinen Durchfall.«

Er lachte laut.

»Es ist alles ziemlich … verwirrend hier«, sagte Irmi. »Es geht schon damit los, dass ich mir Irland ganz anders vorgestellt habe.«

»Wie das?«

»Die Landschaft ist wunderschön, mystisch, spektakulär – und die Küste hier oben hat wirklich was Wildes. Aber mein Kerrygold-Bild von der Insel hat ziemliche Risse bekommen. Auch hier ist nicht alles grün, was grün aussieht. In Kleinstädten wie Letterkenny herrscht ein Verkehr wie am Mittleren Ring in München zur Rushhour. Ich habe ein paar Mädels um die vierzig kennengelernt, die mir Dinge erzählt haben, die man nicht in Tourismusbroschüren liest. Und dann lief Das letzte Einhorn. Franz, wir haben alle geheult. Und es war so klar, dass es zu spät ist. Für die Welt.« Sie stockte. »Was rede ich für einen Müll!«

»Also, ich heule immer bei America. Darf ich kurz reingrätschen, bevor du mehr erzählst?«, fragte Franz.

»Natürlich!«

»Ich war vor zwei Jahren in Irland und hatte die Chance, mit einer Delegation von Tierärzten den Baron Randal Plunkett kennenzulernen. Der Mann lebt im Dunsany Castle, das seit Anfang des 15. Jahrhunderts in Familienbesitz ist – und bei seinen Vorfahren reden wir von bekannten Iren, bis hin zu einem Erzbischof. Alles in allem ein riesiger Kasten, der nur so von Historie trieft! Plunkett wurde 1983 in New York City geboren, wo seine Eltern zu dieser Zeit lebten und ein Architektur- und Designstudio betrieben. Als die Familie nach Irland zurückkehrte, wurde das Anwesen Dunsany noch so geführt wie viele große historische Privatgüter in Irland heute noch – landwirtschaftliche Effizienz um jeden Preis. Als der Vater 2011 starb, erbte Randal Plunkett den Titel und das riesige Anwesen.«

»Aha, und warum erzählst du mir das alles?«, fragte Irmi ein wenig ratlos.

»Warte! Damals beschäftigte sich Randal Plunkett mit Sportwissenschaften, hatte literweise Proteinshakes getrunken und rotes Fleisch gegessen und all das getan, was Men’s Health propagierte. Im Lauf der Zeit wurde er immer skeptischer gegenüber den vielen Nahrungsergänzungsmitteln und wandte sich schließlich dem Veganismus zu. Sein Blick auf den Familienbetrieb veränderte sich, und er begann, Fragen zu stellen wie: Müssen wir für Tierfutter riesige Flächen verbrauchen? Und müssen es immer mehr Tiere werden, um rentabel zu sein? Müssen wir Tiere routinemäßig mit Antibiotika behandeln und Pflanzen mit Insektiziden besprühen? Unterwerfen wir uns globalen Verbrechern wie Monsanto und nehmen damit einen rasanten Verlust der Artenvielfalt in Kauf?«

Das waren in der Tat globale Fragen, die Irmi als Landwirtstochter, die lange dem Bruder in einem klassischen konventionellen Milchviehbetrieb zur Hand gegangen war, auch nicht beantworten konnte. Zumal zwei Seelen in ihrer Brust schlugen. Milchwirtschaft war nun mal eine Säule ihrer Heimat. Wenn man deren Sinn bezweifelte, hatte man immer das Gefühl von Nestbeschmutzung. Andererseits war Irmi klar, dass es eine Veränderung brauchte: weg von der industriellen Tierhaltung hin zu etwas Kleinteiligerem, das von der Politik auch anders belohnt werden musste.

»Und was war seine Antwort?«, fragte Irmi.

»Er beschloss, aus Dunsany einen Ökobetrieb zu machen. Seine Versuche mit den Bergschafen scheiterten, denn die Tiere kamen in den Lowlands nicht zurecht, und er hatte mit Klauenproblemen und Parasiten zu kämpfen. Seine Erkenntnis war bitter: Eine wirklich ökologische Haltung kann nicht gelingen, wenn rundum alle konventionell und ohne Scheu vor Chemie arbeiten. Plunkett wurde immer irritierender für seine bäuerlichen Nachbarn. Er bekam Todesdrohungen, als er auf seinem Grund die Jagd untersagte, und es wurde sogar auf sein Haus geschossen. Gerade in Irland ist die Landwirtschaft ein goldenes Kalb. Das kennen wir in Bayern ja auch!«

»Was hat er dann gemacht?«

»Er hat sich und seinem Land ein Sabbatical verordnet. Dabei ließ er etwa die Hälfte seines Landes Land sein, ohne Beweidung und ohne zu mähen. Er hielt einfach inne und beobachtete. Auf einmal waren Schleiereulen, Wachtelkönige, Sperber, Wanderfalken, Rotmilane und Bekassinen da. Er ist fest davon überzeugt, dass invasive Arten wie Ambrosia nur auf extrem verdichteten Böden gedeihen. Sein Ansatz: Die Erde braucht Poren, sie braucht Durchlüftung. Und dann hat er einfach damit weitergemacht, nichts zu machen. Wir sind zehn Jahre später über das Gelände gelaufen – und es war keineswegs ein verbuschter Dschungel, sondern eine ganz eigene Welt, mit bestimmt dreißig Grastypen und Wildblumen. Auch die riesigen uralten Ulmen durften bleiben. Sonst fällen Landwirte ja gern solche Bäume, weil sie beim Mähen stören. Plunkett hat viel mehr Rehe als vorher und weniger Verbiss, weil die Tiere auch die invasiven Pflanzen fressen. Und so wurde Dunsany das größte private Naturschutzgebiet Irlands, das Verwilderung betreibt. Das Konzept ist natürlich ganz anders als bei einem staatlichen Nationalpark, wo es Wanderwege, Spaziergänger und dadurch jede Menge Störungen gibt.«

»Und er will das Gebiet wirklich nicht für Besucher zugänglich machen? Das wäre doch interessant.«

»Aber es wäre nicht mehr dasselbe! Er lädt sehr limitiert Menschen zu sich ein, wie uns damals. Es kommen Wissenschaftler und Studenten, die von seinen Erkenntnissen profitieren. Dunsany ist so was wie ein Freiluftlabor und bereitet eine Bühne, wo man sehen kann, was eine Natur ganz ohne Eingriffe macht.«

»Es ist doch längst bekannt, dass in renaturierten, intakten Ökosystemen bedrohte Tierarten einen Lebensraum finden. Dass Pflanzen als Puffer bei Hochwasser dienen und mithilfe von Fotosynthese Kohlenstoff im Boden binden. Das weiß man alles, ignoriert es aber überall auf der Welt. Ich hab mal gelesen, dass nach Schätzungen der Vereinten Nationen die Welt ein Gebiet von der Größe Chinas renaturieren müsste, um Natur und Klima ansatzweise wieder ins Gleichgewicht zu bringen«, warf Irmi ein. »Wie soll das gehen?«

»Wir müssen es versuchen. Das European Rewilding Network, eine unabhängige Non-Profit-Organisation, setzt sich dafür ein, der Natur in möglichst großen zusammenhängenden Landschaftskomplexen Raum für Wildheit zu geben.«

»Wenn Luise im Garten Teile des Rasens nicht mehr mäht, wenn sie ihre Totholzhecken anlegt und Laub liegen lässt, betreibt sie auch Rewilding, oder?«

»Genau, das ist der Punkt! Als Einzelner kann man sehr wohl etwas tun, auch und gerade, wenn es in der Welt da draußen frustrierend zugeht. Wir dürfen nicht aufgeben, Irmi. Das, was wir tun, zählt!«

»Du hast mir also …«

»… eine lange Geschichte erzählt, um dich aufzumuntern.«

»Das ist ja lieb von dir. Weißt du, mein Tag war einfach nicht so magisch. Wir haben unter anderem gehört, wie hier Greyhounds entsorgt werden. Hast du das gewusst?«

»Ja, tatsächlich. Von meinen Bekannten in Irland.«

»Hast du die Reportage gesehen?«

»Ja, guter Journalismus, ohne reißerisch zu sein, gerade deshalb stockt einem der Atem. Aber auch diese Szene bröckelt.«

»Aber längst nicht überall. Anscheinend gibt es Orte, wo man seinen Rennhund erschießen lassen kann, und etliche korrupte Tierärzte. Sag mal, Franz, woher nimmst du deinen Optimismus?«

»Ich habe mich dafür entschieden, mich zu engagieren, auch wenn es nur im Kleinen ist. Du kannst dann auf mein Grab schreiben: Er hat versucht, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Das tust du doch auch. Kommt ihr denn mit euren Recherchen weiter?«

»Die Tochter der Toten ist verschwunden. Im Moment geht es mehr darum, das Mädchen zu finden, als die Hintergründe des Todesfalls aufzuklären. Wir nehmen an, dass Kim mit ihrem Freund unterwegs ist, einem jungen Ukrainer. Das Ganze ist zäh. Sehr zäh. Aber wir fahren morgen mal zum Wildpark Wild Ireland.«

»Das klingt gut. Ich habe davon gehört, wir waren aber leider nicht dort. Versuch, die Zeit in Irland ein bisschen zu genießen. Hier läuft alles prima, du musst dir keine Sorgen machen.« Er machte eine ganz kurze Pause. »Und wie geht es Fridtjof in Wien?«

»Das ist ein Kongress, so viel Zeit hat er ja nicht«, sagte Irmi und merkte selbst, dass das unangemessen harsch klang. »Du, ich muss jetzt schlafen, ich bin komplett durch.«

»Klar, und wenn du irgendwelche Infos brauchst, die ein alter Tierarzt einbringen kann, melde dich. Irmi, da draußen sind noch Einhörner! Schlaf gut!«

»Danke, du auch. Grüß Luise und die Tiere. Sag Esso, er soll weniger kotzen!«

Franz lachte und legte auf. Irmi musste auch lächeln. Da war wieder etwas mehr Wärme in ihrem Herzen. Franz hatte sie wirklich aufgeheitert.

Draußen auf dem Gang hörte man Schritte, ein Kichern. Irmi konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Das hatte sich ja schon angedeutet.
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Am nächsten Morgen war Irmi schon früh wach. Im Haus herrschte tiefe Stille. Sie zog sich an und ging nach unten, um die Kaffeemaschine in Gang zu setzen. Überrascht stellte sie fest, dass Babsi schon wach war und bereits Croissants aufgebacken hatte. Jetzt saß sie vor einer Latte macchiato mit Hafermilch und sah so aus, als sollte man sie besser in Ruhe lassen.

»Guten Morgen. Darf ich?«, fragte Irmi und deutete auf die Maschine.

»Sicher.«

Als der Cappuccino fertig war, setzte Irmi sich an den Tisch. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Anwesenheit erwünscht war, aber Babsi schwieg noch eine Weile weiter.

»Du musst nichts sagen«, bemerkte sie schließlich.

»Mach ich doch auch gar nicht«, entgegnete Irmi.

»Damit ist mir meine Mutter auch immer so auf den Wecker gegangen! Nichts sagen und diesen Du-musst-wissen-was-du-tust-Blick aufsetzen.«

Irmi wusste, dass Schweigen für die meisten Menschen belastend war. Gegen Vorwürfe konnte man anschreien, ja nach Gemüt auch mal einen Gegenstand werfen oder sogar handgreiflich werden. Gegen Schweigen hingegen war man machtlos. Diskussionen bewegten etwas, Schweigen zementierte das Versagen.

»Sag, dass das dumm war!«

Irmi beendete das Spiel. Schließlich war sie nicht mehr im Vernehmungsraum, auch wenn sie sich daran immer noch nicht gewöhnt hatte. »Ich kann dir nicht sagen, ob es dumm war. Das musst wirklich du wissen.« Sie lächelte. »Hör zu, Babsi, ich bin nicht deine Mutter, auch wenn irgendwelche Erinnerungen bei dir hochkommen. Ich bin Irmi. Kinderlos und Nichtexpertin in Beziehungsfragen.«

Babsi stöhnte. »Tut mir leid. Ich bin … ich bin … ach, Scheiße.«

Irmi ging zu Babsis Plattenspieler und ließ ihre Finger durch die LPs schnippen, bis sie die gesuchte Platte fand. Das dritte Lied auf der ersten Seite. Sie hörten zu, und Babsi starrte auf die Tischplatte.

You may wear a gun

and a badge for the FBI

A Soho stripper

or a Soviet spy

You think you’re the devil

but with those angel eyes

you’re just a slave to love tonight

»Du bist gut, magst du das Café übernehmen?«, fragte Babsi lächelnd, als der Song vorbei war.

»Und du gehst mit Malcolm nach Schottland?«, rutschte es Irmi heraus. Aber der Name, den sie vermieden hatten, war gefallen.

»Was mach ich denn jetzt, Irmi? Wie soll ich ihm begegnen?«

»Wie immer?«

»Irmi, ich bin fast vierzig!«

»Das ist natürlich alt«, entgegnete Irmi grinsend.

»Malcolm ist zehn Jahre jünger!«

Irmi wäre fast wieder in ihren Schweigemodus verfallen, aber sie wollte Babsi nicht noch weiter quälen. »Wie alt ist der aktuelle Freund von Cher? Wie alt ist sie? Als ich Malcolm im Winter kennengelernt habe, hat Luise gleich gefragt, ob ich mir einen Toyboy angeschafft hätte.«

»Typisch meine Mutter!«

»In meinem Fall wäre das sittenwidrig, ich bin ja wirklich alt, aber was sind schon zehn Jahre?«

»Du bist nicht alt!«

»Doch, der Lack ist ab, in meinem Fall auch schon die Grundierung.«

Babsi musste lachen, und Irmi gab sich einen Ruck. »War das ein Ausrutscher? Ein One-Night-Stand? Dann ist das eben so.«

Babsis Blick besagte, dass es so einfach nicht war. »Es gab schon ein paar mehr Stands«, sagte sie leise. »Wir Frauen sind blöd. Einmal ohne Gefühle kriegen wir hin, aber wenn es mehrere Male sind, geht das nicht mehr.«

Irmi sah Malcolm vor sich. Groß, hübsch, oft ungeheuer souverän, dann wieder etwas welpenhaft. Er war auf dem Weg zu etwas Großem. Immer wieder hatte sie sich neben ihm so alterslos gefühlt. Und sie war wirklich alt, Babsi hingegen noch keine vierzig.

»Du sagst schon wieder nichts«, bemerkte Babsi.

»Meine Kollegin Kathi hat mal gesagt: Alt werden sie von selber.«

Babsi lachte. »Das hat was.«

»Und er, wie sieht er das?«

»Er sagt, dass ich Stress mache, wo es keinen gibt. Er sagt, dass man im Heute leben sollte. Gestern ist vorbei, und die Zukunft kann man nur zum Guten wenden, wenn man frohen Mutes rangeht.«

»Na, also! Wenn er dir guttut, dann denk nicht an morgen. Ich kenne ihn noch nicht so lange, aber er ist sicher kein Arsch. Kein Frauenverbraucher. Er hat ein gutes Herz und einen wachen Geist.«

»Danke!«

»Wofür?«

»Dass du da bist. Ich habe hier viele Bekannte, aber keine echte Freundin. In Anja hatte ich eine gefunden, da hätte etwas wachsen können. Deshalb …«

Sie kämpfte mit den Tränen, und auch Irmi war angefasst. Es rührte sie, dass Babsi sie als Freundin empfand. Irmi hatte nie Mutter-Tochter-Gespräche über Liebe oder Emotionen geführt. Ihre Mutter war durchaus ein lieber Mensch gewesen, hatte aber einer Generation angehört, in der man wenig Gewese um Kinder machte. Kathi und Andrea waren zu Herzensmenschen geworden, aber die beiden hatten schon eine großartige Mutter, und Irmi hatte sich nie als Mamaersatz gesehen.

Auf einmal empfand sie eine tiefe Verbindung zu Babsi. Diese Frau war strukturiert und klug. Und im Gegensatz zu Luise keine, die heißblütig in Eiswasser sprang.

»Du darfst Malcolm aber nicht erzählen, dass wir geredet haben«, sagte Babsi.

»Nein, natürlich nicht.«

Wenig später war Malcolm da. »Guten Morgen, Ladys.«

»Morgen«, kam es von Irmi.

»Hallo«, sagte Babsi.

»Wirf dir was in deinen gefräßigen Körper!«, rief Irmi. »Wir wollen zu den wilden Tieren.«

»Ich brauche Kraft, ich bin nicht gefräßig!«

Irmi registrierte Babsis Blick und litt mit ihr. Man konnte alles auf sich münzen, wenn das Richtmikrofon entsprechend eingestellt war.

Drei schnelle Croissants später war Malcolm parat. Er wirkte aufgeräumt. Bald darauf saßen sie im Auto.

»Und?«, fragte Irmi.

»Das mit den Hunden ist schon krass. Ein Onkel von mir war auch immer auf der Rennbahn. Er hat sich aufgeregt, dass Leute Greyhounds als Haushunde halten, weil sie dann nicht ihrer Bestimmung nachkommen.«

»Viele Hunderassen leiden darunter, dass sie ihrer Bestimmung nicht nachkommen dürfen«, entgegnete Irmi. »Pudel sind meist geistig unterfordert, und Shelties hüten die Familie zu Tode, weil sie keine Schafe haben.«

»Ja, aber diese Windhunde kamen mir sehr relaxt vor. Wenn man denen die Möglichkeit gibt, sich kurz auszupowern, scheinen das sehr unauffällige Zeitgenossen zu sein.«

»Kathi hat gestern Abend noch angerufen und hat mir einiges erzählt. Pass auf.«

Malcom lauschte aufmerksam, während Irmi von Kathis Besuch bei den Theilens erzählte.

»Das hört sich ja nicht gerade nach Großeltern an, bei denen man leben will. Kein Wunder, dass Kim abgehauen ist. Aber würde das bedeuten, dass wir Marco oder seine Eltern verdächtigen, etwas mit Anjas Tod zu tun zu haben?«

»Wir sollten nichts ausschließen. So wie Kathi diese Theilens beschreibt, sind sie arrogant und lassen keine Meinung neben ihrer eigenen gelten. Die haben nie versucht, das Lebenskonzept der Schwiegertochter auch nur ein klein wenig zu verstehen. Bestimmt sind sie nie in einen Austausch mit ihr gegangen.«

»Ermordet man denn die eigene Schwiegertochter?«, fragte Malcolm.

»In Familien wird gehasst und getötet. Gerade dort«, sagte Irmi leise.

Sie hatte die kürzeste Route eingegeben, die durchs Hinterland führte, über Hügel, die mit bräunlichem Gras und Moospflanzen bewachsen waren. Es war ein ungewöhnlicher Tag, nahezu windstill, ein schwerer grauer Himmel lag wie Blei über der melancholischen Landschaft. Nur die Schafe taten sich als weiße Farbkleckse hervor. Nach Burnfoot, wo sie tankten, wurden die Sträßchen kleiner, die Mauern höher und überwucherter – und dann tat sich ein nicht gerade kleiner Parkplatz auf, auf dem auch schon einige Autos standen.

Hier Eintritt zu bezahlen machte Freude, weil das Geld einer Vision zugutekam, dachte Irmi. Zufällig war eine deutsche Biologiestudentin namens Mia als Volunteer vor Ort und wollte gerade mit einer Führung starten. Eine deutsche vierköpfige Familie wartete schon. Neben ihnen stand ein typisches deutsches Paar: Klamotten der teuersten Outdoorfirmen und dazu steigeisenfeste Bergschuhe.

Das Wetter, das vorher noch so bleiern gewesen war, hatte nun doch beschlossen, irischer zu werden. Kaum waren sie losgelaufen, drehte die Schwalldusche auf. Sie flüchteten unter ein Dach, wo sich der Eingang zu den Toiletten befand. Auf einem Regal lagen die Kotproben einiger Wildtiere. Der Junge, ungefähr zwölf Jahre alt, schrie: »Iii, wie eklig!«

»Du kackst doch auch«, konterte seine etwa fünfzehnjährige Schwester. »Und bestimmt stinkt keine Bärenscheiße so schlimm wie deine, Adrian!«

»Aurora!«, rief die Mutter mahnend.

Aurora? Aurora mit dem Sonnenstern? War das nicht ein Mehl gewesen? Und eine Radiowerbung? Nimm gutes Mehl, nimm besseres Mehl, am besten nimm gleich Rosenmehl, drängte sich in Irmis Erinnerung, und sie musste lächeln. Es war schon beachtlich, was sich in so ein Boomergehirn eingebrannt hatte.

»Wenn du Fleischfresser bist, stimmt das«, meinte die junge Biologin lachend. »Bären ernähren sich größtenteils von Pflanzen, weshalb ihr Kot weniger streng riecht als der von Fleischfressern.«

»Deshalb bin ich Veganerin«, erklärte Aurora.

»Ich auch«, meinte Malcolm. »Und aus noch ein paar Gründen.«

Als der Schauer vorbei war, begann Mia den Rundgang mit den Tieren, die hier während der Eiszeit gelebt hatten, darunter Rentiere und Polarfüchse. Sie erzählte vom Irischen Hasen, den es nirgendwo sonst auf der Welt gab, und zeigte ihnen eine wunderschöne Schnee-Eule, von der in Irland noch einige wenige Exemplare in Freiheit lebten. Dass man im Park eine große Begeisterung für Wildschweine hatte, überraschte Irmi. Zu Hause in Bayern waren die Schwarzkittel ja eher eine Plage. Sie schlenderten weiter und standen schließlich vor den Bären.

»Das hier sind Donnacha und Rionach, gerettet aus Litauen, wo sie als Touristenattraktion unter entsetzlichen Bedingungen gehalten wurden. Sie haben in einem winzigen verrosteten und vermüllten Metallkäfig vor sich hin vegetiert, der keinerlei Schutz vor Regen und Sonne bot. Nach viel Hickhack konnten sie von einer belgischen Tierschutzorganisation gerettet werden. Man hat für sie ein Habitat gesucht, wo sie Bär sein können.« Mia sah Irmi direkt an. »Die beiden mussten erst mal gesund gepflegt werden. Sie hatten kaum Muskeln und mussten erst einmal lernen, auf Gras zu gehen. Durch die Fehlernährung und das Beißen in die Gitterstäbe waren die Zähne in einem grauenvollen Zustand. Die körperlichen Schäden kann man heilen, die seelischen nie zur Gänze.«

Die Gruppe schwieg betroffen.

Mia lief zu einem anderen Habitat, wo eine Luchsdame elegant am Zaun entlangstrich. Sie sah Irmi an. Bist du die mit den Katzen?, schien sie zu fragen.

Während sie sich dem Wolfsgehege näherten, erzählte Mia ein wenig über Bäume und Farne. Dann waren sie angekommen.

»Bitte heult die Wölfe nicht an!«, meinte Mia grinsend. »Sie verstehen euren Dialekt ohnehin nicht.«

Drei Wölfe standen auf einem Felsen, schlaksig und wunderschön. Die Tiere rührten an etwas, das Irmi nicht hätte beschreiben können. Sie hatte einmal in der Schweiz zwei Jungwölfe gesehen. Diesen Moment hatte sie fest im Herzen verschlossen. Ganz kurz hatte sie in eine Welt blicken dürfen, die fragiler war als feinstes Porzellan. Die Wolfsthematik hatte sie vor einigen Jahren in einem Fall beschäftigt, bei dem sie in ein Kreuzfeuer von Wolfsfreunden und Wolfshassern geraten war.

»Killian hat Finn, Fergus und Oisin mit der Flasche aufgezogen. Sie waren Waisen aus einem Zoo, darum kann er auch zu ihnen hineingehen, was ich euch allerdings nicht empfehlen würde. Alle hier haben einen speziellen Bezug zu Wölfen. Ich schreibe meine Masterarbeit über die Verfolgung der Wölfe in Europa. Gerade in Irland waren diese Tiere weit mehr als nur Raubtiere. Wölfe spielten in der irischen Mythologie eine herausragende Rolle. Das irische Wort für Wolf ist Mac Tíre, was wörtlich Sohn des Landes bedeutet. Viele irische Flurnamen haben einen Wolfsbezug. Wer von euch kann Knockaunvickteera aussprechen? Auf Deutsch wäre das der kleine Wolfshügel.«

Sie probierten es alle, doch Aurora kriegte es am besten hin.

»Die Geschichte der irischen Wölfe ist lang«, erzählte Mia. »Schon in frühen schriftlichen Zeugnisse ist zu lesen, dass die Leichen auf den Schlachtfeldern von Raben, Aaskrähen und Wölfen gefressen wurden. Mit der Angst vor dem Wolf kamen die ersten Vernichtungsgesetze. Im Jahre 1614 wurden einem Engländer namens Henric Tuttesham drei Pfund für jeden getöteten Wolf angeboten. Offenbar war die Wolfspopulation zu dieser Zeit so hoch, dass Tuttesham ein richtiges Netz aus Wolfskillern aufbauen konnte. Vier Männer und vierundzwanzig Hunde pro Grafschaft metzelten sieben Jahre lang Wölfe. Das war die große Zeit des Irischen Wolfshundes.«

Die Vorfahren von Conan waren also auch ausgebeutet und in wüste Kämpfe geschickt worden.

»Richtig übel für den Wolf wurde es nach der Eroberung Irlands durch Cromwell. Viele irische Fürsten flüchteten und nahmen ihre Wolfshunde natürlich mit. Niemand schützte mehr die Viehherden der Engländer, daher lockte Cromwell professionelle Wolfsjäger nach Irland. Seine Regierung setzte beträchtliche Kopfgelder auf Wölfe aus: sechs Pfund für ein Weibchen, fünf Pfund für ein Männchen und zehn Schilling für ein Jungtier.«

»Krass!«, kommentierte Adrian.

»Das System war so effektiv, dass der letzte Wolf in Irland im Jahr 1786 getötet wurde. Dies war das Ende des irischen Wolfs. Und jetzt wird die Geschichte von unseren drei Jungs hier fortgeschrieben.«

»Hat man nicht auch darüber diskutiert, Wölfe auszusetzen, um die ausufernde Hirschpopulation einzudämmen?«, fragte Malcolm.

»Das stimmt, aber man weiß ja, dass in Mitteleuropa die Bauern und insbesondere die Weidetierhalter rebelliert haben.«

»Zu Recht«, warf Irmi ein. »Bei uns in den Alpen ist das ein sehr schwieriges Thema. Einerseits kannst du in alpinen Lagen keine Schutzzäune ziehen, andererseits sind die Alpen ein stark genutzter Freizeitraum. Wie willst du da mit Herdenschutzhunden arbeiten, die dann womöglich einen Touristenwuffi töten? Die Sache ist ziemlich komplex. Wenn die Bauern keinen Sinn mehr darin sehen, Tiere auf ihre Almen zu treiben, dann stirbt ohne Beweidung eine uralte Kulturlandschaft.«

»Dazu habe ich auch recherchiert«, sagte Mia. »Es ist wirklich sehr komplex. Gehen wir weiter?«

Bald darauf standen sie vor einem Gehege mit Wallabys.

»Das sind aber keine typischen Bewohner von Irland«, meinte Aurora.

»Ja und nein. In den Fünfziger- und Sechzigerjahren wurden sie von der Familie Baring auf die Insel Lambay Island gebracht, die nordöstlich von Dublin liegt. Die Wallabys vermehren sich dort munter, aber der Bestand muss ab und zu reduziert werden. Und sie sind doch wirklich niedlich, oder?«

Das galt ebenso für die Berbermakaken, die hoch über ihren Köpfen herumturnten. Auch keine irischen Ureinwohner, aber Mia erzählte, dass man Skelette aus der Steinzeit gefunden hatte, als es wohl schon Handelsrouten zwischen dem Mittelmeerraum und Irland gab. Schon damals hatte man die Äffchen als exotische Haustiere gehalten. Heute waren sie Opfer illegalen Wildtierhandels, dem grausame Wilderei vorausging. Wilderer erschossen die Mütter und nahmen die Jungen mit oder jagten die Muttertiere so erbarmungslos, dass sie ihre Babys auf der Flucht fallen ließen. Warum mussten Tiere weltweit nur immer weiter unter Menschen und deren Gewinnsucht und Territorialhunger leiden?

Die Tour endete im Café.

»Danke, Mia, das war sehr interessant«, sagte Irmi. Sie zögerte kurz. »Sag mal, kennst du eigentlich Anja, Kim und Kilian? Wir sind Bekannte der Familie.«

»Ja, sie haben hier häufiger mitgeholfen. Einmal zwei Wochen lang, dann immer mal wieder am Wochenende. Anja hat mich fasziniert. Sie war so zierlich und konnte trotzdem gut anpacken. Und Kim hatte einen ganz speziellen Draht zu den Wölfen.«

»Sie war aber eher wild, oder?«

»Ich würde sagen, jung und rebellisch. Eigentlich normal in dem Alter«, entgegnete Mia.

»Du weißt, dass Anja tot ist?«

»Ja, wir haben einige Tage nach dem Unfall davon gehört. Wir wollten das erst mal gar nicht glauben. Aber man darf die Küste echt nicht unterschätzen. Anja war ja auch nur ein Strich in der Landschaft. Tragisch, echt!«

Irmi ließ den Blick durch das Open-Air-Café schweifen. »Habt ihr auch mal über die Greyhound-Problematik gesprochen?«, fragte sie wie beiläufig.

»Ja, wie kommst du darauf?«

»Wir hatten das Thema erst gestern. Nicht schön, was da abgeht«, meinte Malcolm.

»Stimmt! Wieder geht es nur ums Geld«, entgegnete Mia. »Die Wettfreudigkeit in Irland nimmt zum Glück allmählich ab, aber wir werden wohl darauf warten müssen, dass die Idioten irgendwann wegsterben.«

Es war wirklich zu hoffen, dass Mias und Malcolms Generation einiges besser machen würde.

»Wie wollte sich Anja denn für die Greyhounds engagieren?«, fragte Irmi.

»Sie wollte eine deutschsprachige Seite anlegen. Dazu war sie im Gespräch mit Greyhound-Rettungsvereinen. Ja, also … ähm …« Sie wirkte plötzlich fahrig. »Mensch, ich muss weiter. War schön, euch kennengelernt zu haben.«

»Ich stalk dich mal auf Insta«, rief Malcolm ihr hinterher.

Im Davoneilen machte sie eine Daumen-hoch-Geste, und weg war sie.

»Offenbar haben wir da ein ungutes Thema angesprochen«, sagte Irmi.

Malcolm sah grimmig aus. »Da stimmt doch was nicht.«

Irmi kaufte im Shop noch ein Hoodie, weil vom Erlös etwas an die Tiere ging. Als sie wieder am Auto standen, klemmte ein Zettel unter dem Scheibenwischer. Irmi nahm ihn vorsichtig heraus: Dog Slaughter stand da, eine Adresse und der Satz: Anja did know.

Unauffällig sah Irmi sich um. Gerade fuhr ein französischer Reisebus vor, und ein Leihwagen fuhr vom Parkplatz. Sonst war keine Menschenseele zu sehen.

»War das Mia?«, fragte sie.

»Spricht einiges dafür«, meinte Malcolm. »Die wird ihre Gründe haben, es geheimnisvoll zu machen.« Er hatte schon sein Handy gezückt. »Die Adresse ist in der Nähe von Raphoe«, sagte er nach einer kurzen Recherche. »Von hier aus sind das etwa dreißig Minuten. Da fahren wir doch gleich mal hin!«

»Wenn dort wirklich Hunde getötet werden, werden die uns nicht mit offenen Armen aufnehmen«, gab Irmi zu bedenken.

»Es gibt einen Steinkreis in der Nähe. Wir sind Touristen. Die verfahren und verlaufen sich leicht mal. Wir stellen uns einfach doof.«

Raphoe war ein bäuerlich geprägtes Dorf und von der Optik her ganz anders als die Ortschaften an der wilden Westküste. Immer wieder kamen ihnen Landmaschinen entgegen, mehrheitlich blaue New Hollands. Die meisten Felder verbargen sich hinter Steinmauern und Hecken, als hätten sie etwas zu verbergen.

Nachdem sie mehrfach abgebogen waren, standen sie vor einem Gehöft. Es war auch von einer überwucherten Mauer umgeben, doch ein rostiges Gittertor gab den Blick auf eine heruntergekommene Scheune frei, die mit Wellblech gedeckt war und von deren Mauern der Putz abblätterte. Sie fuhren noch ein paar Meter weiter und parkten in einer Ausbuchtung. Dann gingen sie zurück zum Gittertor und machten neben der Scheune noch ein kleines Cottage aus, dessen ursprünglich weiße Farbe mittlerweile schmutzgrau geworden war. Auf dem Gelände verteilten sich rostige Landmaschinen und ein paar Verschläge, die man mit viel gutem Willen als Volieren oder Zwinger hätte bezeichnen können. Ein alter Pick-up im Rostkleid komplettierte das Bild völliger Trostlosigkeit. Seine Motorhaube stand offen, er war ausgeweidet und sah so aus, als würde er sie angähnen.

»Puh!«, sagte Malcolm und folgte der Mauer, Irmi ging hinterher. Sie stapften durch eine Weide mit nassen Trittlöchern von Vieh, das inzwischen offenbar umgezogen war. Schließlich erreichten sie eine Stelle, wo die Mauer zusammengefallen und mit Stacheldraht gesichert war. Malcolm schickte sich an darüberzusteigen.

»Das ist Hausfriedensbruch«, sagte Irmi. »Wie willst du da jemandem vermitteln, dass du einen Steinkreis suchst?«

»Hier ist doch keiner. Jetzt komm!« Er drückte den Stacheldraht nach unten, damit Irmi drüberklettern konnte.

Sie befanden sich nun auf der anderen Seite der Scheune. Malcolm schoss ein paar Fotos. Alte Silofolien lagen auf einem Haufen, gammliges Heu verströmte einen unguten Geruch. Malcolm ging weiter auf die Scheune zu.

Irmi wollte ihn schon zurückpfeifen, als plötzlich ein schrilles Quietschen zu hören war. Das Scheunentor ging auf, und in der Öffnung stand ein grimmig dreinblickender Mann mit einem Schrotgewehr. Irmi blieb vor Schreck beinahe das Herz stehen. Der Typ war groß und breitschultrig, trug eine abgewetzte Tweedmütze und eine dreckige Latzhose, und die Füße steckten in Gummistiefeln, an denen Mist von Jahren klebte. Er hatte sicher Schuhgröße sechzig – falls es die gab.

Das alles registrierte Irmi binnen Sekunden, während sie hörte, wie Malcolm »Hallo« sagte.

»Schon mal was von Privatgrund gehört?«, donnerte der Mann mit dem Gewehr.

Da er offenbar auf Malcolm fixiert war und Irmi ein paar Meter entfernt stand, gelang es ihr, ein Foto von dem Mann zu schießen. Sie traute ihren Ohren nicht, als Malcolm sagte: »Sie sind mir empfohlen worden, Mister. Ich habe gehört, Sie lösen Probleme. Das ist gut.«

»Hä?« Immerhin hatte der Mann das Gewehr sinken lassen.

»Hundeprobleme!« Malcolm hatte seinen gröbsten schottischen Akzent ausgepackt. »Im Vereinigten Königreich können wir uns ja nicht mehr retten vor Tierschützern. Überall reden sie uns rein. Wir züchten Windhunde fürs Rennen und haben auch ein paar sehr erfolgreiche gehabt. Natürlich auch Nieten, aber solange sie klein sind, ist das ja kein Problem …« Er machte eine Handbewegung zum Hals hin und lachte dreckig. »Aber die Tiere, die schon gelaufen sind und keine Leistung mehr bringen, was mach ich mit denen? Ich meine, Erschießen ist doch eine saubere Sache. Gelebter Tierschutz.«

Der große Mann lachte nun tatsächlich. »Und wer hat dir meine Adresse gegeben?«

»Das fragen Sie nicht wirklich, oder? Diese dreckigen Tierschützer haben ihre Ohren doch überall.«

Irmi hielt den Atem an. Malcolm ging gerade auf einer Slackline hoch über dem Abgrund. Sie trat näher.

»Ich hab gleich gesagt, wir sollen nicht herkommen«, mischte sie sich ein und hoffte, dass ihr deutscher Akzent nicht zu sehr durchkam.

Der Mann schien sie überhaupt erst jetzt wahrzunehmen.

»Das ist meine Tante. Sie war dagegen«, erklärte Malcolm. »Sie will das Vieh lieber einschläfern lassen, aber ich zahl doch nicht hundert Euro für so eine Krücke.«

»Du bist echt ein Witzbold, Schotte. Warum hast du die Tante mitgebracht?«

»Sie hat mich hergefahren. Bin grad meine Fahrerlaubnis los. Bisschen viele Bierchen und zu schnell unterwegs.«

»Wer hat dir meine Adresse gegeben? Ich will einen Namen«, wiederholte der Mann.

»Paddy«, sagte Malcolm, ohne mit der Wimper zu zucken. »Aber wenn wir hier falsch sind, dann hab ich noch eine andere Adresse. Aber du wurdest mir als der Beste verkauft.«

»Morgen um zehn Uhr«, knurrte er. »Kommt das Tantchen auch wieder mit?«

»Ungern«, sagte Irmi. »Aber der Junge säuft, hurt und hat keinen Job. Und keinen Führerschein.«

Der Typ lachte dröhnend. »Morgen zehn Uhr. Das Gittertor vorne ist dann offen.«

Er wandte sich grußlos um und verschwand hinter dem Tor, das sich wieder martialisch quietschend schloss. Irmi und Malcolm versuchten, gemessenen Schrittes den Hof zu überqueren, und stiegen wieder durch den Stacheldraht, bevor sie an der Mauer entlang zum Auto zurückliefen. Irmi startete, fuhr etwa zwei Kilometer im Sträßchenzickzack und stoppte dann am Rande einer etwas größeren Straße.

»Paddy! Paddy? Bist du wahnsinnig?«

»Die Wahrscheinlichkeit, dass einer Patrick oder Paddy heißt, ist doch hoch.«

»Du bist tatsächlich wahnsinnig!«

»Dein Versuch, den deutschen Akzent zu verschleiern, war auch putzig. Als Texanerin würdest du durchgehen«, kommentierte Malcolm.

Obwohl er witzig klingen wollte, war Irmi schon klar, dass auch ihm der Allerwerteste auf Grundeis ging. Vor allem jetzt, da das Adrenalin den Körper verließ. Sie schaffte es, wieder nach Raphoe zu finden, und hielt vor Friel’s Bar & Restaurant. Drinnen orderte sie zwei Gläser Kilkenny.

»Isst du was?«, erkundigte sie sich bei Malcolm.

Der schüttelte den Kopf. »Nö, mir ist schlecht.«

Sie lachten beide, und wahre Felswände stürzten von ihren Herzen. Der Barkeeper sah zu ihnen herüber und schien sich über zwei so gut gelaunte Gäste zu freuen. Wenn der wüsste, dachte Irmi.

Auf dem Rückweg hatte sie ein latent schlechtes Gewissen, weil sie mit einem Bier intus Auto fuhr, aber sie sagte sich, dass ein Bier wohl gerade noch vertretbar war.

Je länger Irmi fuhr, desto klarer wurde ihr, in welche Gefahr sie sich begeben hatten. Da sollte Luise noch einmal sagen, sie sei unbeweglich! Auch in Malcolm schien die Erkenntnis einzusickern, dass das verdammt knapp gewesen war. Und so wurde es eine ziemlich stille Fahrt in den Abend hinein.

Im Songbird Café angekommen, mussten sie natürlich von ihrem Ausflug erzählen. Irmi bemühte sich, das Ganze etwas herunterzuspielen, aber Babsi wirkte elektrisiert.

»Ich gehe davon aus, dass Anja diesen Ort kannte. Bestimmt hat sie dort recherchiert. Wenn der Typ sie erwischt hat? Und dann hat er sie getötet und von den Klippen geworfen!«

»Aber, Babsi, bedenk doch mal die Entfernung. Wenn man eine Leiche entsorgen will, fährt man sie doch nicht quer über die Halbinsel Inishowen.«

»Na ja«, meinte Malcolm. »Wenn man Spuren verwischen und den Ort verschleiern will, macht man genau das. Im Prinzip ist das doch genial – das perfekte Verbrechen.«

Irmi bezweifelte, dass es überhaupt perfekte Verbrechen gab. Das Foto, das sie vor der Scheune gemacht hatte, zeigte leider nur einen kopflosen Typen. Es war vollkommen nutzlos. Sie würden definitiv besseres Material brauchen.

»Wir müssen da tiefer rein«, fuhr Malcolm fort. »Und ich habe auch schon eine Idee.«

Irmi ahnte schon jetzt, dass ihr diese Idee nicht gefallen würde.

»Was, wenn wir morgen wirklich hinfahren? Zu dem Termin, den er uns genannt hat?«

»Was willst du da tun? Filmen?«

»Das auch, aber es muss echt wirken.« Malcolm atmete tief durch. »Und dazu brauchen wir einen Greyhound.«

»Bitte?«

»Wir müssen Mel davon überzeugen, dass sie uns einen Hund leiht!«

»Du bist irre! Das tut sie nie!«, rief Babsi. »Sie würde nie im Leben ein Tier in Gefahr bringen!«

»Wir müssen aber mit einem Hund dort auftauchen«, beharrte Malcolm. »Du oder Irmi – eine von euch beiden filmt, ich haue natürlich rechtzeitig wieder ab. Ich kann ein Mikro mitlaufen lassen, und wenn wir alles im Kasten haben, gehen wir zur Polizei. Aber wir brauchen Beweise.«

»Malcolm, du hast den Typen gesehen!«, rief Irmi. »Wer weiß, was da morgen noch für Gestalten auflaufen? Das ist ja nicht nur für den Hund gefährlich, sondern für alle Beteiligten. Und wenn ich eurer Argumentation folgen darf: Die haben Anja entsorgt, was werden sie wohl mit uns machen?«

Im Hintergrund lief Smooth Operator von Sade. Irmis Blick fiel auf eines der Oscar-Wilde-Zitate. An idea that is not dangerous is unworthy of being called an idea at all.

Malcolm war ihrem Blick gefolgt. »Siehst du? Eine Idee, die nicht gefährlich ist, verdient es nicht, überhaupt Idee genannt zu werden.«

»Ach, Leute!«

»Ich rufe Mel an«, sagte Babsi entschlossen. »Wir können ja sehen, was sie dazu sagt.«

Sie verließ mit ihrem Handy den Raum und kam lange nicht zurück.

»Sie macht es und wäre auch dabei«, berichtete Babsi, als sie wieder im Raum stand. »Ich soll nicht mitkommen. Sie sagt, dass ich zu sehr emotional involviert bin.«

Irmi atmete innerlich auf. Dass Babsi raus war, war die gute Nachricht – dass der Irrsinn nun wirklich stattfinden sollte, war die schlechte.

»Seid morgen um halb neun bei ihr in Buncrana. Sie will mit ihrem Auto fahren, weil das größer ist.«

Irmi spielte intensiv mit dem Gedanken, einfach Nein zu sagen. Niemand konnte sie zwingen. Stattdessen zog sie sich zurück.

»Ich gehe ins Bett«, verkündete sie. »Das ist doch alles Wahnsinn!«

»Aber irgendwie auch genial«, meinte Malcolm.

»Wenn du jetzt noch ein Oscar-Wilde-Zitat raushaust wie: I have nothing to declare but my genius, töte ich dich.«

»Das wollte ich grad.« Malcolm grinste. »Irmi, das klappt morgen. Wir überführen die Hundemörder und erfahren mehr über Anja.«

Irmi ging nach oben, wortlos und grußlos. Als sie einen letzten Blick aufs Handy warf, war klar, dass Fridtjof ihre Nachricht gesehen hatte. Aber er hatte nicht zurückgeschrieben.
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Der Kaffee, den Irmi am nächsten Morgen trank, verursachte ihr schon nach ein paar Schlucken Sodbrennen. Die Fahrt zu Mel verlief schweigend. Mel stand schon auf der Straße und ließ einen Hund in den Fond ihres Kombis hüpfen. Sie begrüßte Irmi und Malcolm freundlich und wirkte nicht einmal angespannt.

»Das ist Elenor, die Coolste unter den Hunden«, erklärte sie. »Dann wollen wir mal.«

Mel fuhr zügig und souverän. Jetzt, da sie nicht selber am Steuer saß, konnte Irmi die vorbeifliegende Landschaft begutachten, auch diese Strände, die es in inflationärer Menge gab. Um kurz vor zehn waren sie vor Ort. Ein schneller Seitenblick auf den Hof zeigte, dass das Gittertor tatsächlich offen war. Man sah zwei, drei Autos im Innenhof stehen. Sie parkten wieder in der Ausbuchtung und stiegen aus, Elenor streckte erst einmal den schmalen Körper. Mel und Irmi warfen sich einen schnellen Blick zu. Dann sah Mel Malcolm in die Augen. Der wusste auch so, dass Elenors Wohl allein von ihm abhing.

»Du gehst jetzt mit Malcolm mit«, sagte Mel zu der Hündin. »Er achtet auf dich.«

Irmi schoss durch den Kopf, dass man ja bisweilen gefragt wurde, wie man die Situation auf einer Skala von eins bis zehn einordnen würde. Ein paarmal hatte sie beim Arzt ihre Schmerzen einsortieren müssen. Irmi hatte dann sieben gesagt, um nicht als wehleidig zu gelten, obwohl im Nachhinein betrachtet eine Zwölf wohl angemessener gewesen wäre. Wenn man sie heute gefragt hätte, wo auf der Skala sie ihr Gefühl von unterdrückter Panik in Kombination mit Übelkeit einordnen würde, hätte sie sofort fünfzehn gesagt.

Malcolm und die Hündin gingen durchs geöffnete Tor auf den Hof. Mel und Irmi stapften über die Viehweide, kletterten über den Stacheldraht und versteckten sich hinter einem stacheligen Busch. Von hier aus hatten sie einen guten Blick auf den Hofraum, die Scheune und das heruntergekommene Cottage.

Neben Malcolm waren da noch zwei Männer, die je einen Hund an der Leine hatten. Der eine winselte ganz erbärmlich und bekam einen Fußtritt. Irmis Paniklevel stieg auf siebzehn. Der ungeschlachte Farmer, den sie ja schon kannten, nahm den Hund und zerrte ihn in die Scheune. Man hörte gedämpft einen Schuss, dann noch einen. Wenig später trat aus dem Tor eine Frau in einer schmutzstarrenden Wachsjacke, die sicher auch von allein gestanden hätte. Sie überreichte dem Mann ein Halsband, er gab ihr ein paar Scheine.

Diese Leute töteten die Hunde – und als Trophäe bekam man das Halsband zurück? Um es weiterzuverwenden? Bis der Weg des nächsten Hundes ebenfalls hierherführte?

Mel hatte alles gefilmt und nickte Irmi zu. Bevor der nächste Hund auf die Schlachtbank geführt würde, kam ihr Auftritt. Irmi rannte auf den Hof, begann zu zetern und brüllte Malcolm immer wieder an: »Hör auf damit! Hör sofort auf!«

Der Schlächter hatte den Aufruhr wohl mitbekommen, denn er trat aus der Scheune und baute sich vor Irmi auf.

»Halt die Fresse, Tantchen!«, rief er.

»Was soll der Scheiß?«, brüllte nun auch Malcolm.

»Ich hab mir das anders überlegt. Wir nehmen die Hündin wieder mit«, erklärte Irmi.

»Spinnst du, Alte?«, herrschte der Farmer sie an.

»Hier.« Irmi hielt ihm einen Fünfziger hin. »Für Ihre Unannehmlichkeiten.«

»Unannehmlichkeiten?«, brüllte der andere Mann, der seinen Hund am Halsband hielt. Es war ein Rüde mit Narben am ganzen Körper. Das Tier hüpfte, um sich zu befreien, und wurde dabei fast erwürgt. Plötzlich gelang es ihm, sich loszureißen. Er war irgendwie aus dem Halsband geschlüpft und schoss durch das offene Gittertor nach draußen. Elenor versteckte sich mit eingeklemmter Rute hinter Malcolm.

»Meine Tante dreht durch«, rief Malcolm. »Los, komm schon, Alte. Sorry!«

Er zerrte Irmi und Elenor vom Hof. Ihnen folgten wüste Beschimpfungen, von denen Irmi das Wenigste verstand. Mel wartete im Auto, dessen Motor schon lief. Irgendwo fiel noch ein Schuss. Irmi rechnete fast damit, dass jemand in die Reifen geschossen hatte, aber der Typ hatte wohl nur vor Wut in die Luft geballert.

Mel raste in verwegenem Fahrstil davon und hielt erst nach vielen Abzweigen, als wäre sie ein Hase, der Verfolger abschütteln wollte, an einer Bushaltestelle. Irmis Übelkeitslevel hatte die Zwanzig locker überschritten.

»Das war knapp«, flüsterte Malcolm. »Hast du es mitgefilmt?«

»Ja«, sagte Mel. »Irmis Auftritt bringt ihr in jedem Fall einen Oscar ein.«

Irmis Herz klopfte nach wie vor wie wild. Elenor blies ihr von der Rückbank in den Nacken. Sie war überraschend schnell wieder zur Tagesordnung übergegangen.

»Der arme Hund, der weggelaufen ist. Was wird aus ihm?« Irmis Stimme zitterte.

»Den suchen wir jetzt«, sagte Mel und fuhr los. Schweigend machten sie einige Meilen, bis sie den Hund am Straßenrand entdeckten, wo er vor sich hin humpelte. Mel bedeutete Irmi und Malcolm mit einer Geste, sitzen zu bleiben. Dann ließ sie Elenor aus dem Auto springen.

»Hol ihn«, sagte Mel.

Elenor sprintete zu ihrem Artgenossen und stupste ihn an. Er machte eine Unterwerfungsgeste, dann legte er sich hin. Elenor streckte sich neben ihm aus. Mel kam langsam näher. Irmis Herz schlug nun wie ein Presslufthammer. Was, wenn er flüchtete? Der Rüde erhob sich aber nur, und Mel reichte ihm einen Hundekeks, den er jedoch nicht nahm. Erst als Elenor einen verputzte, fraß auch der fremde Hund einen Keks. Mel hakte ganz vorsichtig eine Leine fest, und der Hund folgte ihr humpelnd. Er ließ sich auch in den Kombi einladen. Als Irmi seine Augen sah, zerriss es ihr endgültig das Herz. Das Tier hatte aufgegeben, es trug den Schmerz jeder Art von Missbrauch im Blick.

»Er hat nur durch Schmerzen gelernt. Solche Tiere lehnen sich eine Weile auf, dann sterben sie mental«, sagte Mel, die Irmis Blick richtig deutete.

»Man kann doch sicher über den Chip den Besitzer finden?«, meinte Malcolm. »Wir können ihn anzeigen. Wir sind Zeugen.«

»Den Chip haben sie ihm rausgeschnitten«, sagte Mel und klang völlig neutral. »Wir könnten uns alte Rennzeitungen ansehen. Ich wette, wir finden ihn. Und dann? Der Besitzer wird behaupten, dass er den Hund nicht kennt. Dass Hunde sich oft ähneln. Dass seiner eingeschläfert worden ist. Käme es hart auf hart, hätte er einen Tierarzt, der ihm das bestätigt. Das ist eine Mafia, da mischen sie alle mit.«

»Aber was machen wir mit ihm?«

»Er hat ein neues Rudel«, sagte Mel, und Irmi stiegen die Tränen in die Augen.

»Er braucht einen Namen«, meinte Malcolm.

»Earl«, schlug Irmi leise vor. »Wegen Earl Grey. Er ist grau, und ich finde, er hat trotz aller Wunden etwas Edles.«

»Willkommen, Earl«, meinte Mel. »Earl wird jetzt mal im Auto ein bisschen mit Elenor plaudern. Und wir fahren nach Lifford zur Garda. Earls Anwesenheit unterschlagen wir dort aber.«

Es war nicht weit in das Kleinstädtchen. Unterwegs passierten sie zu allem Überfluss ein Greyhound-Rennstadion. Wenig später hielten sie vor der Garda in der Main Street und betraten das Gebäude. Mel sprach mit einer jungen Frau, und schon bald tauchte ein Mann auf, der Mel sehr freundlich begrüßte. Sie war bei der Garda offenbar bekannt, das war schon nach wenigen Gesprächssequenzen klar. Mel zeigte ihr Video einem Beamten, der laut Namensschild Ronan hieß und das Ganze mit gerunzelter Stirn verfolgte. Er und Mel tauschten ein paar Worte auf Gälisch, ehe Ronan einen Kollegen holte.

»Mel, was gibt’s?«, fragte der.

»Nicht Schönes, Pete. Schau dir das bitte an.«

Pete sah sich das Video an und stieß etwas in dieser Geheimsprache aus, was für Irmi so klang, als hätte er auf so was nun gar keine Lust. Seine Mimik verriet ihn. Bis jetzt hatte sich keiner von ihnen für Irmi und Malcolm interessiert, doch das änderte sich nun.

»Und wer sind Sie?«, fragte Pete.

»Malcolm McGraw, Tierschutzaktivist aus Glasgow«, stelle Malcolm sich vor. »Wir recherchieren under cover zu Tierschutzvergehen.«

Es war dem Polizisten anzusehen, dass ihm das missfiel. »Und Sie?«, wandte er sich an Irmi, die sich inzwischen etwas gefasst hatte.

»Mein Name ist Irmgard Mangold. Ich bin eine ehemalige Kollegin von Ihnen aus Bayern. Hauptkommissarin bei der Kripo. Ich bin zwar eher zufällig in diese Sache hineingezogen worden, aber Tierschutzvergehen haben mich auch in meiner aktiven Zeit beschäftigt. Wir hatten es mit den mafiösen Strukturen des illegalen Welpenhandels zu tun, Mord inklusive, und einer Frau, die an Tollwut verstarb. Das hier scheint ja auch eine mafiöse Branche zu sein.«

Pete schluckte, was seinen Adamsapfel hüpfen ließ. Beim Wort Tollwut war er zusammengezuckt. Ihm war anzumerken, dass ihn Irmis Anwesenheit unter Druck setzte. Er schien innerlich abzuwägen, aber Irmis Rang, ihr Auftreten und die Tatsache, dass Mel hier wohl wirklich eine angesehene Frau war, führten dazu, dass die beiden Männer sich bereit erklärten, zu dem Hof zu fahren.

Als sie wieder in Mels Auto stiegen, hoben die beiden Hunde nur kurz die Köpfe. Earl schien völlig erschöpft zu sein, doch er spürte offenbar, dass er in Sicherheit war.

»Du kennst die beiden Herren?«, fragte Irmi, während Mel den Wagen startete und vorneweg fuhr.

»Ronan ist ein entfernter Verwandter«, erklärte sie. »Und ich habe mal Petes Mutter behandelt. Eine Thrombose gerade noch rechtzeitig erkannt. Nichts Großes.«

Irmis Bewunderung für Mel wuchs. Sie wirkte so pragmatisch. Ohnehin bewunderte Irmi solche Tierschutzfrauen dafür, dass sie mit immer wieder dieses Elend ertrugen. Dass sie diese Kämpfe aufnahmen. Sie selbst hatte immer noch die Sorge, dass sie die Katzenstation emotional nicht packen würde.

Schließlich waren sie wieder am Todeshof angekommen. Die Garda parkte hinter ihnen. Das Gittertor war verrammelt, auf dem Innenhof herrschte eine düstere Leere. Ronan zwickte mit einem Bolzenschneider die Kette am Tor auf. Pete ließ sich von Malcolm noch einmal den genauen Ablauf erzählen und schüttelte nur immer wieder den Kopf. Mit einem Kuhfuß brach er das Scheunentor auf.

»Ihr bleibt draußen«, knurrte er.

Es verging eine ganze Weile, bis Pete zurückkam. Er hatte das Handy am Ohr. Anscheinend hatte er mit einem Kollegen telefoniert, der ihn mit weiteren Informationen versorgt hatte, denn nach dem Gespräch sah er Irmi an.

»Eigentlich steht der Hof leer«, berichtete er. »Die Besitzer sind 2008 nach dem großen Crash in die USA gegangen, ohne entschieden zu haben, was mit dem Anwesen passieren soll. Die Gebäude sind ja mehr oder minder wertlos. Und der Grund ist mehrheitlich nass. Eine boomende Stadt ist auch keine in der Nähe. Sie haben angegeben, nichts davon zu wissen, was da abläuft. Sie haben keine Ahnung, wer diese Leute gewesen sind.«

»Glauben Sie das?«, fragte Irmi.

Pete zuckte mit den Schultern. »Sie können mitkommen, aber der da bleibt draußen.« Er deutete auf Malcolm. »Und du kommst auch nicht mit, Mel.«

Irmi bedauerte schnell, seiner Einladung gefolgt zu sein. In der Scheune roch es zum Erbrechen. Man sah eine Art Stand zum Fixieren der Tiere. Auf dem Boden klebte Blut, und in einer Ecke lagen drei Hundeleichen. Das waren wohl die des heutigen Tages gewesen.

»Ronan sieht sich das Gelände an. Ich nehme an, dass hier noch mehr tote Hunde liegen.« Petes Stimme klang neutral.

Irmi war froh, diesem schauerlichen Ort entfliehen zu können, und folgte Pete in das Cottage, das gar nicht abgesperrt war. In einem der drei Räume stand ein uralter Computer, der so aussah, als müsse man noch eine Floppy-Disc einlegen, um das Betriebssystem hochzufahren. Der zweite Raum war eine Küche. Auf dem Tisch standen ein paar ungespülte Tassen, ein paar Teebeutel hatten sich auf dem Boden festgetreten. Ein Wasserhahn tropfte monoton in eine Emaillespüle. Irmi testete den Stromschalter, doch nichts tat sich. Vermutlich war der Strom abgestellt, was im Grunde beruhigend war, denn es ragten ungesicherte Kabel aus den Wänden. Im dritten Raum stand ein Bett, dessen karierte Bettwäsche man sicher zum letzten Mal bei der Abreise der Besitzer gewechselt hatte. Die Wände trugen Stockflecken, die Bettwäsche auch, und als Irmi ein paar Schritte weiter in den Raum hinein machte, schoss eine Ratte durchs Bild. Und noch eine! Hier würde man sich auf jeden Fall alles einfangen können, was es an Viren, Bakterien und Pilzen so gab.

Als sie wieder draußen waren, kamen Mel und Malcolm auf sie zu. Malcolm hielt eine zerrissene türkisfarbene Jacke der Firma Berghaus in der Hand.

»Was ist das?«, fragte Irmi.

»Diese Jacke hing weiter hinten, wo wir beim ersten Mal noch nicht waren, im Stacheldrahtverhau. So, als wäre jemand hängen geblieben und hätte die Jacke zurückgelassen«, sagte Mel.

Jemand? Irmi sah Mel in die Augen.

»Anja hatte so eine Jacke«, fuhr Mel fort. »Ich war mir nicht ganz sicher, aber Malcolm hat gleich ein Foto gemacht und es Babsi geschickt. Sie ist sich sicher, dass Anja so eine Jacke hatte. Die Größe ist XS.«

Anja war also hier gewesen! Augenscheinlich war sie auf der Flucht gewesen und aus der Jacke geschlüpft, um schneller rennen zu können. Also war sie tatsächlich an einem Stacheldraht hängen geblieben, wie sie es Babsi erzählt hatte.

»Worum geht es gerade?«, fragte Pete, der zu ihnen getreten war.

Irmi fasste ihre Vermutungen zusammen, verschwieg dabei allerdings, dass der Grund ihrer Anwesenheit in Irland einzig darin lag, etwas über Anjas Tod herauszufinden. Sie war eine Freundin von Babsis Mutter, das genügte. »Man könnte sich vorstellen, dass Anja genau wie wir etwas dokumentiert hat. Sie wurde entdeckt – und diese Leute haben sie getötet.«

»Das sind doch alles Hirngespinste. Wie sollte sie von hier nach Malin Head gekommen sein?«

Aha, er wusste also von dem Fall!

»Meine These wäre, dass diese Hundemetzger sie ausfindig gemacht und dann getötet haben«, sagte Irmi. »Sie hat ganz in der Nähe von Malin Head gelebt.«

»Wir sind hier nicht in einem Hollywoodfilm«, zischte Pete.

Mel sagte mit scharfer Stimme etwas zu ihm, was Irmi wieder nicht verstand. Schnelle Worte ploppten wie Pingpongbälle zwischen den beiden hin und her, bis Pete sich schließlich an Irmi wandte.

»Wir arbeiten hier korrekt. Es gibt Ergebnisse aus der Rechtsmedizin, und nichts deutet auf Mord hin. Rein gar nichts.«

»Und die verschwundene Tochter?«

»Ein Teenie! Sie wollte vielleicht nicht zurück nach Deutschland«, fiel Ronan ein, der ebenfalls zu ihnen getreten war. »Das ist eine üble Geschichte, aber die Ausländer unterschätzen die Gefahren immer wieder.«

Irmi war der genervte Unterton nicht entgangen.

»Wir erstatten Anzeige gegen Unbekannt«, versprach Pete. »Wegen Tierschutzvergehen, auch wegen Hausfriedensbruch. Wir sehen uns dein Video nochmals an, Mel, du hast es mir ja geschickt. Dann prüfen wir, ob wir jemanden, der oder die darauf zu sehen ist, im System haben. Aber ich mache euch wenig Hoffnung. Und jetzt würde ich Sie alle darum bitten, das Gelände zu verlassen, wir müssen noch ein paar Spuren sichern.« Er machte einen markigen Schritt auf sie zu.

Mel schickte ihm einen Blick, in dem Skepsis und Drohung zugleich lagen. Dann verließen sie das Gelände. Was hätten sie auch sonst tun sollen? Es war inzwischen fünfzehn Uhr geworden, und ein kalter Wind fegte über sie hinweg.

»Was hast du mit ihm besprochen?«, fragte Irmi.

»Ich habe ihm gesagt, dass da etwas nicht stimmt. Wisst ihr, ich hatte ihn schon einmal kontaktiert, als ich von Anjas Tod erfahren hatte. Ich habe das für Babsi getan. Er hat dann auch netterweise den Fall eingesehen und mir genau dasselbe gesagt. Ein Unfall, keinerlei Hinweis auf eine andere Todesursache.«

»Aber damals wusste man noch nicht, dass Anja hier gewesen ist!«, rief Malcolm. »Die hatten doch gar keinen Bock. Wahrscheinlich wetten die auch auf Hunde. Lifford hat ebenfalls eine Rennbahn.«

»Bei Ronan könnte ich mir das sogar vorstellen«, räumte Mel ein. »Pete hingegen hat eine Tochter, die ist ebenfalls passionierte Tierschützerin. Und Veganerin. Sie würde ihn umbringen, wenn er auf Hunde wetten würde.«

»Und nun?«

»Wir brauchen eine gute Stunde, bis wir in Buncrana sind. Von dort aus ist es noch eine weitere halbe Stunde zu Babsi. Wir sollten losfahren – ich würde nämlich die Hunde gerne befreien«, sagte Mel. »Pete ist ein Guter, wirklich. Den lässt das nicht kalt.« Sie sah Irmi an und schickte hinterher: »Aber keiner von denen schätzt diese Einmischung von außen.«

Das konnte Irmi sogar nachvollziehen. Da sie hinten saß, konnte sie wieder nur hinaussehen. Malcolm und Mel unterhielten sich leise, und sie ließ die Wortfetzen einfach vorbeiflattern, damit sich nicht noch mehr in ihr Gehirn einnisten konnte. Als sie Mels Haus erreichten, lud ein Mann gerade Einkäufe aus seinem Wagen. Er hielt inne. Mel winkte ihm zu und öffnete die Heckklappe. Elenor sprang aus dem Auto und begrüßte ihn. Mel überredete Earl, ebenfalls herauszukommen.

Der Mann trat näher und grüßte Irmi und Malcolm. »Ihr seid die multinationalen Hobbydetektive? Ich bin Philip, Mels Mann.«

Auch Irmi und Malcolm stellten sich vor.

»Und der da?«, fragte Philip und zeigte auf den Rüden.

»Ist uns sozusagen zugelaufen. Er heißt Earl.«

»Warum wundert mich das nicht?«

Mel warf ihm eine Kusshand zu.

»Soll er später zu Callan?«, wollte Philip wissen.

»Wäre sicher gut.« An Irmi und Malcolm gewandt sagte sie: »Callan ist mein Schwager. Praktischerweise ist er Tierarzt.«

»Er könnte seine Praxis allein mit den Hunden betreiben, die meine Frau anschleppt«, bemerkte Philip lächelnd.

Mel grinste. Ihr Mann schüttelte nur den Kopf und verschwand im Haus.

»Ich habe Glück mit ihm. Philip hat resigniert«, meinte Mel.

Er schien sie vor allem aufrichtig zu lieben, dachte Irmi. Sie verabschiedeten sich schließlich, und auf einmal überkam Irmi eine Welle der Erschöpfung. Was für ein Tag!

Allmählich kannte Irmi die Strecke, und auch das Linksfahren war ihr mittlerweile ins Blut übergegangen.

»Wir fahren morgen noch mal hin«, sagte Irmi nach einer Weile.

»Was willst du da denn noch finden?«

»Weitere Anzeichen von Anjas Anwesenheit? Ich weiß es nicht, es ist ein Gefühl.«

»Okay«, meinte Malcolm und sah aus dem Fenster.

Im Songbird Café saßen ein paar Leute, aber Irmi ging gleich die Treppe hinauf. Sie duschte ausgiebig und entschuldigte sich innerlich bei Babsi für die ungebührliche Duschdauer. Erst kürzlich hatten sie über Freud und Leid einer Pensionswirtin gesprochen, von besonders höflichen Gästen und Stinkstiefeln, die sich über alles beschwerten. Babsi hatte erzählt, dass es Gäste gebe, die zwanzig Minuten duschten und Handtücher klauten. Zumindest würde Irmi kein Handtuch mitgehen lassen.

Vom Hasen waren weitere Bilder gekommen. Diesmal vom Zentralfriedhof. Er hatte die letzte Ruhestätte von Hans Hölzel abgelichtet, besser bekannt als Falco. Ein Grabstein samt Obelisk, Plexiglasscheibe und Plastikblumen. Er war ein Superstar, und er war aus Wien … hatte der Hase geschrieben.

Irmi schrieb zurück: Drah di ned um.

Wieder nur ein Häkchen.

Am nächsten Morgen saß Malcolm schon am Tisch und sah Irmi entgegen. »Madame, soll ich Ihnen einen Cappuccino machen?«

Irmi lächelte. »Gerne, James.« Sie hatte sich erholt und verspürte Tatendrang.

Zwei Cappuccinos später fuhren sie los. Irmi schätzte es sehr, dass Malcolm als Beifahrer primär schwieg und heute etwas in seinem Handy zu tun hatte. Wieder kamen ihnen blaue Traktoren entgegen, wieder führte das Wetter ein absurdes Theater auf. Platzregen, Sonne, ein Regenbogen, der sehr elegant eine alte Kirche überspannte, und dann wieder Platzregen, der netterweise aufhörte, als sie ankamen.

Sie parkten an demselben Ort wie bei ihren letzten Besuchen und stolperten wieder über die Matschwiese. Es war eine Und-täglich-grüßt-das-Murmeltier-Situation, anders war nur, dass dieser Ort sich von einem vernachlässigten Schlammloch in einen Ort des Grauens verwandelte hatte. Die Bilder der Hundeleichen verfolgten Irmi noch immer.

Die Gebäude waren nun alle versperrt. Die Schlächter würden sicher nicht mehr zurückkommen, sondern sich andere Lokalitäten suchen – und finden. Da war sich Irmi sicher. Sie bewegten sich etwas ratlos und ziellos über das Gelände. In der Mauer auf der anderen Seite der Scheune gab es noch einen Durchlass, der sich in eine Art zweiten, komplett ummauerten Hof öffnete. Dort waren Zwinger an die Mauer gebaut, die neuer aussahen. Eingetrockneter Hundekot bedeckte den Boden. Wieder rannte eine Ratte davon. Die hatten hier also auch Hunde gezüchtet?

»Wenn hier noch lebende Hunde waren, hat Anja womöglich versucht, die zu füttern«, sagte Malcolm düster.

Das war eine Möglichkeit, dachte Irmi. Durch das Gittertor am Eingang des Hofs war ein weiterer Hof zu sehen, der höchstens einen Kilometer entfernt war.

»Wir fahren mal zu den Nachbarn«, sagte Irmi entschlossen.

Wenig später erreichten sie ein Schild mit der Aufschrift Baxter’s Farm. In einem Kasten daneben konnte man sich Eier nehmen und das Geld einfach in eine Box werfen. Marmeladen und Chutneys standen auch zum Verkauf. Eine kurze Zufahrtsstraße führte zu einem großen Laufstall, daneben stand ein Cottage, das gepflegt aussah. Ein paar Hühner eilten davon. Ein Border Collie kam angerannt und bellte schwanzwedelnd. Ein Pfiff erklang, und der Hund verkrümelte sich. Eine etwa vierzigjährige Frau kam näher und schaute etwas skeptisch.

»Guten Morgen«, grüßte Irmi, und Malcolm nickte höflich.

»Was wollen Sie? Haben Sie sich verfahren?«

Man sah ihnen offenbar an, dass sie Touristen waren.

»Nein, wir waren gestern auf dem Nachbarhof. Dort werden Hunde erschossen. Ich bin eine deutsche Polizistin, und der junge Mann hier ist vom schottischen Tierschutz.«

Die Frau war eindeutig überfahren.

»Wie lange geht das schon so?«, legte Irmi nach.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Davon, dass man dort Hunde erschießt, die nicht mehr zur Rennkarriere taugen.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Der Hof ist keinen Kilometer entfernt. Haben Sie nie Schüsse gehört?«, fragte Irmi.

»Nein, was wollen Sie von mir?«

Malcolm hielt ihr das Handy hin und zeigte ihr ein Foto von Anja. »Haben Sie diese Frau schon mal gesehen?«

In ihrem Blick lag etwas wie Wiedererkennen, doch sie fragte: »Nein, wer soll das sein?«

»Eine junge Frau, die mittlerweile tot ist. Eine Deutsche, deswegen bin ich involviert«, sagte Irmi. Das war nicht einmal gelogen.

»Wir haben mit dem Hof nichts zu tun. Der steht schon lange leer. Aber jetzt muss ich in die Küche, ich hab etwas auf dem Herd.« Die Frau drehte sich um und rannte fast zum Haus.

»Die hat doch gelogen«, meinte Malcolm.

»Natürlich hat sie gelogen. Aber die wenigsten schwärzen die Nachbarn an – insbesondere nicht solche, die schießen können und sicher auch sonst vor nichts zurückschrecken.«

Das kannte sie aus ihrer Heimat nur zu gut. Wegsehen, für sich selber Argumente finden, warum man sich besser raushielt. Dabei waren diese Argumente so fadenscheinig wie ein Vorhang, auf den seit Jahrzehnten die Sonne gebrannt hatte.

»Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Anja hier war«, sagte Irmi, als sie wieder im Auto saßen. »Womöglich hatte sie dieselbe Idee wie wir und war bei diesen Nachbarn.«

»Was, wenn die Nachbarin die Garda informiert? Weil wir da waren?«, gab Malcolm zu bedenken.

»Das wird sie nicht tun. Die wissen doch längst, dass gestern auf dem Nachbarhof einiges los war. Die fliegen sicher gerne weiterhin unterm Radar.«

An der nächsten Kreuzung wedelte ein etwa vierzehnjähriger Junge auf einem Fahrrad hektisch mit den Armen. Irmi hielt an, öffnete das Fenster und sah ihn fragend an.

»Sie waren gerade bei uns auf dem Hof«, sagte er und klang verängstigt. Er sah sich mehrmals um.

Irmi nickte und fuhr ein wenig zur Seite, um Platz zu machen. Dann stiegen sie und Malcolm aus.

»Ich bin Rian, der Sohn vom Hof, wo Sie eben waren«, sagte der Junge, der blass war und sogar rote Haare hatte, wie man es von einem Iren erwartete.

»Du möchtest mit uns sprechen, Rian?«, fragte Irmi freundlich.

Es war ihm anzusehen, dass er mit sich kämpfte.

»Rian, wir sind aus Deutschland. Uns interessiert nur, ob jemand hier eine Frau namens Anja gesehen hat. Was deine Mutter allerdings abgestritten hat«, fuhr Irmi fort.

»Das ist gelogen!«, stieß Rian aus. »Diese Anja war öfter da. Sie ist zu den Hunden gegangen. Da waren welche im Zwinger. Sie hat sie gefüttert und …«

»Und?«, hakte Malcolm nach.

»Da war ein Mädchen dabei. Sie war, na ja, hübsch. Beide waren hübsch. Nicht solche, die im Dreck Hunde füttern. Ich meine …«

»Schon klar, Rian«, sagte Malcolm. »Wie oft hast du sie denn gesehen?«

»Öfter und das Mädchen dann später noch mit so einem jungen Typen. Die beiden haben auch die Hunde gefüttert, mit ihnen geredet und so. Und dann war da so ein Tag, da …« Wieder brach er ab.

»Es ist wichtig, dass du uns das erzählst, Rian. Das Mädchen wird nämlich vermisst. Sie heißt Kim, und wir würden sie gerne finden.«

Rian war zusammengezuckt. »Da war ein Tag, da kamen die zurück, die die Hunde erschießen.«

»Shit!«, entfuhr es Malcolm.

»Ich bin abgehauen.«

»Du hast also nicht mehr gesehen, ob die Leute das Mädchen und ihren Freund erwischt haben?«

»Nein. Aber es ist so schlimm, dass keiner was sagt. Dass die im Dorf alle Angst haben. Dass die zusammenhalten, meine Eltern ja auch. Wir haben Rinder, Schafe und Hühner, um die kümmert man sich. Aber die Hütehunde bekommen fast nur Küchenabfälle, und wenn sie älter sind, erschießt mein Vater sie. Das ist nicht richtig.«

»Nein, da hast du ganz recht«, sagte Irmi sanft.

»Wenn Sie meinen Eltern was sagen, schlägt mich mein Vater«, sagte Rian ängstlich.

»Natürlich sagen wir nichts«, versuchte Irmi, ihn zu beruhigen. »Es war sehr mutig von dir, uns anzuhalten.«

»Ich will, dass das aufhört. Und ich will hier weg. Deshalb geh ich im Wintertrimester nach Sligo aufs Internat. Ich hab ein Stipendium bekommen.«

»Gratuliere«, sagte Malcolm. »Es ist wichtig, dass du zu deiner Meinung stehst. Und es hilft, woanders zu sein. Neue Menschen, neue Gedanken.«

Rian nickte sehr ernst. Irmi hätte Malcolm am liebsten spontan umarmt. Er fand die richtigen Worte und die richtige Tonlage.

»Glauben Sie, dass diese Hundemänner, ich meine …?«

»Das werden wir herausfinden«, meinte Irmi, obwohl sie keineswegs überzeugt war, dass es ihnen gelingen würde.

»Ich muss jetzt heim«, sagte Rian.

»Danke, Rian! Und viel Glück in der neuen Schule.«

Der Junge nickte, hob die Hand zum Gruß und radelte davon.

»Shit!«, rief Malcolm. »Können wir ihm nicht irgendwie helfen?«

Irmi atmete schwer aus. Sie suchte Malcolms Blick und wusste, dass er keine Antwort erwartete. Rian war ein sensibler Junge, der in eine raue Welt hineingeboren worden war. Ein Umfeld, wo man nicht über den Tellerrand hinaussah. Denn weiter draußen wusste man längst, dass Tiere Gefühle hatten, dass sie trauerten und jubilierten. Dass sie weit mehr brauchten als nur etwas zu essen. In der Welt, in der Rian lebte, wollte man das lieber nicht wissen, denn jeder, der nur einen Funken Empathie empfand, hätte sein Verhalten komplett ändern müssen. Irmi, die Landwirtstochter, wusste am besten, dass Bauern sich am schwersten taten mit Neuerungen und sich sofort angegriffen fühlten von der Welt da draußen. Das war bei ihr daheim nicht anders.

»Was wir nun wissen«, fasste Irmi zusammen. »Kim war an diesem üblen Ort und Illya wohl auch. Ich habe das dringende Bedürfnis nach einem Kaffee.«

Malcolm nickte.
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Wieder landeten Irmi und Malcolm in Friel’s Bar & Restaurant. Der Mann hinter der Bar schien sie wiederzuerkennen, denn er erkundigte sich jovial, ob sie denn noch länger in der Gegend seien.

Malcolm versuchte sich in Small Talk, outete sich als Schotte, was wiederum dem Barmann gefiel, der unbedingt einmal die Johnnie-Walker-Erlebniswelt in Edinburgh besuchen wollte. Malcolm philosophierte mit dem Barkeeper über irischen Whiskey und schottischen Whisky, die sich ja nicht nur in der Schreibweise unterschieden. Irmi erfuhr, dass in Schottland die Zweifachdestillation üblich war, während in Irland meist die Dreifachdestillation angewandt wurde, was zu einem etwas milderen und weicheren Geschmack führte. Für den rauchigen Charakter von schottischem Whisky war getorftes Malz verantwortlich. Malcolm sang gerade ein Loblied auf die Destille Torabhaig auf der Insel Skye, als ein Mann aufgeregt hereinstürmte.

»Gib mir einen Doppelten!«, rief er. »Ich komme grad von Harris’ Tankstelle. Stell dir vor, ich tanke dort, bezahle, und da hab ich’s gehört.« Schnaufend wie ein Walross schaute er in die Runde.

»Was?«, fragte der Barmann, wie anscheinend erwartet wurde.

»Im Steinkreis von Beltany liegt wer.«

»Wie, da liegt wer?«

»Zwei Amerikanerinnen haben ihn gefunden. Sie meinten, der ist tot, und sind völlig hysterisch weggelaufen. Von der Tanke aus haben sie die Garda angerufen. Bestimmt war das so ein Esoteriker, der bei einer Zeremonie verreckt ist.« Er lachte donnernd.

Irmi suchte nur ganz kurz Malcolms Blick. Sie zahlten und standen auf.

Der Barmann lachte. »Habt ihr jetzt Angst gekriegt?«

»Nein, Esoterik ist nicht so unser Ding«, rief Malcolm im Rausgehen.

Malcolm navigierte Irmi mit dem Handy zu dem Steinkreis, denn er vertraute lieber Google als dem Navi. Die Route bescherte ihnen wieder eine Fahrt durch ein Labyrinth von immer enger werdenden Sträßchen. Sie standen schließlich vor einem Tor, das einen großen Gebäudekomplex abschirmte, der dem »Department of Agriculture, Food and the Marine« gehörte. Daneben parkten ein gelber Rettungswagen und zwei Autos der Garda. Eine junge Polizistin warf sich regelrecht vor Irmis Wagen.

»Sie können da heute nicht hinauf. Es gab einen … einen …«

»Wir haben sachdienliche Hinweise zu machen. Wir sind ohnehin schon mit Pete und Ronan in Kontakt, auch in der Hundesache. Ich bin eine Kollegin aus Deutschland.«

Die junge Frau war überfahren, es war ihr anzusehen, dass Irmi sie verunsichert hatte. Aber das Namedropping hatte anscheinend geholfen, denn sie machte eine Handbewegung, die Irmi als Zustimmung deutete. Sie und Malcolm eilten einen kleinen Weg entlang. Rechts säumte ihn ein Wäldchen, links eine überwucherte Steinmauer. Irmi keuchte leicht, ihre Kondition war definitiv ausbaufähig.

Plötzlich weitete sich die Szenerie. Ein Schild verwies auf den Steinkreis, der in etwa fünfzig Metern Entfernung vor ihnen lag. Irmis Blick glitt über die Hügelkuppe. Der Durchmesser des Kreises betrug über vierzig Meter, das hatte Malcolm ihr vorhin im Auto vorgelesen. Die Steine standen nah beisammen, und einige hatten sich geneigt, vermutlich weil der Boden über die Jahrhunderte nachgegeben hatte. Heute wirkte es auf Irmi so, als hätte jemand in den Eingeweiden dieser magischen Stätte gewühlt. Sie notierte einen einzeln stehenden, etwa zwei Meter hohen Stein, der südöstlich des Kreises aus der Reihe tanzte. Ganz leise rieselte ihr Gänsehaut den Rücken hinunter, und wäre der Anlass ihres Besuchs ein anderer gewesen, hätte sie diesen Ort ganz anders in sich aufgenommen.

Doch einige Menschen in der Mitte des Kreises nahmen viel vom Zauber. Irmi und Malcolm gingen fast unwillig auf sie zu. Einer von ihnen stellte sich im Näherkommen als Pete heraus.

»Bitte nicht Sie schon wieder!«, sagte er zur Begrüßung, lächelte aber ein klein wenig.

Im Mittelpunkt des Steinkreises waren Rettungssanitäter damit beschäftigt, einen jungen Mann zu versorgen. Er war intubiert, und eine Infusion tropfte. Irmi war überrascht, welche Befugnisse die Sanitäter hatten, die man hier Paramedics nannte. Einen Notarzt wie in Deutschland gab es hier anscheinend nicht.

Die Szene hatte etwas Unwirkliches. Von zwei angrenzenden Weiden waren Rinder näher gekommen, um sich das Spektakel genauer anzusehen.

»Wisst ihr, wer das ist?«, erkundigte sich Irmi leise bei Pete.

»Illya Petrenko, ukrainischer Staatsbürger. Achtzehn Jahre alt. Er war gefesselt, verschnürt wie ein Paket. Offenbar wurde er verprügelt und misshandelt. Er ist nicht bei Bewusstsein.«

»Das ist Kims Freund. Keine Spur von dem Mädchen?«

»Nein, jetzt muss der Bursche erst mal stabilisiert werden und reden können«, knurrte Pete. »Das hat mir wirklich gerade noch gefehlt.«

»Was genau?«

Pete wies auf zwei alte, angekokelte Holzbretter. Auf das eine hatte jemand in roter Farbe geschrieben:

Irland ist voll.

Auf dem anderen stand: Ihr habt nichts zu tun mit unseren Traditionen. Wir schützen sie vor euch.

Eine fast gespenstische Stille lag über diesem alten Kultplatz, doch in Irmis Kopf kreisten die Gedanken. Ein fremdenfeindlicher Übergriff? Hier inszeniert, wo Irlands lange Geschichte ihre steinernen Finger in den Himmel der Gegenwart reckte? Weit hinten am Horizont meldeten sich neue Götzen und kitzelten die Wolken: Es waren riesige Windanlagen. Alles verschwamm vor ihren Augen, und ihr Kopf drohte zu explodieren. Die Täter hatten einen Mann an einem Ritualort aufgebahrt. Was das alles nicht viel zu plakativ? Und wo steckte Kim?

»Ich habe einen Mann von der kriminalpolizeilichen Einheit des Distrikts angefordert«, erklärte Pete. »Die Sache ist mir zu heikel. Ich lese schon die Schlagzeilen. Jetzt passiert es auch schon auf dem Land, weit außerhalb von Dublin. Und bestimmte Kreise werden aufspringen und agitieren. Was für ein Dreck!«

Die Sanitäter hatten Illya auf eine Trage gelegt und verließen mit ihr den Steinkreis. Gut, dass die beiden Männer so kräftig waren, denn sie würden den Jungen den ganzen Weg hinunter tragen müssen.

»Wo bringen sie ihn hin?«, wollte Irmi wissen.

»Ins Letterkenny University Hospital. Er ist so weit stabil.«

»Glauben Sie wirklich, dass das ein fremdenfeindlicher Übergriff war, Pete?«, fuhr Irmi fort. »Warum macht man sich die Mühe, einen Verletzten hier hochzuschaffen?«

»Auf dem Schild stand doch ein Hinweis. Wegen des keltischen Erbes, mit dem Ausländer nichts zu schaffen hätten.«

»Das trieft ja nur so vor Bezügen«, mischte sich Malcolm ein. »Ein Steinkreis, der eng mit dem landwirtschaftlichen keltischen Jahr verbunden ist. Wir haben Anfang Mai, erst vor Kurzem wurde das traditionelle Beltaine-Fest begangen, das keltische Fruchtbarkeitsfest. Das ist mir alles zu inszeniert!«

»Tatsächlich?«, konterte Pete schnippisch.

»Warum gerade hier, am Arsch der Welt?«, meinte Irmi. »Wenn ich Aufmerksamkeit will, dann gehe ich nach Newgrange oder nach Tara. Hier sind wir doch völlig abseits der touristischen Hotspots.«

»So abseits nun auch wieder nicht«, erwiderte Pete. »Dieser Ort hat viele Geheimnisse, man weiß nicht einmal, ob der Steinkreis um 3000 vor Christus errichtet wurde oder doch erst in der Bronzezeit. Sein Zentrum wurde stark zerstört, weil die Farmer lose Steine mitgenommen haben. Dass da Knochen herumlagen, war für sie zweitrangig. Grabschändung für Feldmauern – so sieht es aus. Wenn ich aufzeigen will, wie wenig mir moderne Räuber gefallen, finde ich diesen Ort gut gewählt. Wer Rätsel aufgeben will, ist hier genau richtig.«

Pete war ein kluger Kopf und seine Schlussfolgerungen clever. Das mit dem Rätsel stimmte allemal, dachte Irmi. Luise und Lissi kannten sich besser aus mit dem keltischen Ritualjahr, mit Hexenfesten und dem, was nicht ganz greifbar war. Sich selbst hielt Irmi dagegen für eine wenig fantasiebegabte Pragmatikerin.

»Man sollte immer verschiedene Möglichkeiten in Erwägung ziehen«, meinte sie. »Das alles könnte auch im Zusammenhang mit den Hundeschlächtern stehen. Wir wissen inzwischen, dass Kim und Illya auf dem Hof waren. Eventuell sind die beiden dort entdeckt worden, es kann etwas schiefgegangen sein, und um das zu vertuschen, gibt es jetzt diese Inszenierung. Die räumliche Nähe spricht ja auch dafür! Was für mich die Frage noch brennender macht: Wo ist Kim? Lebt sie noch?«

»Wer ist Kim? Und wer sind Sie?«

Die Frage ließ sie alle herumfahren. Pete grüßte den Mann fast schon ehrerbietend. Das war also der angekündigte Kollege von der kriminalpolizeilichen Einheit des Distrikts.

Irmi stellte sich vor, umriss kurz die Situation und ihre Einschätzung, dass sie weniger an einen ausländerfeindlichen Hintergrund der Tat glaubte als an eine Verbindung zu den Hundeschlächtern. Sie berichtete von Anja und deren rätselhaftem Tod, von Illya und Kim, die ein Paar gewesen und kürzlich am Hundehof aufgetaucht waren.

Der Mann hörte sich alles an, machte sich Notizen, schrieb auch Irmis Nummer auf. Dann bat er sie freundlich, aber bestimmt, den Fundort zu verlassen.

»Sie können uns doch jetzt nicht einfach wegschicken!« Malcolm war völlig konsterniert.

»Danke für Ihre Zeit«, meinte hingegen Irmi und schob Malcolm in Richtung Auto.

»Wahrscheinlich tun die wieder gar nichts«, sagte Malcolm wütend.

»Das wissen wir doch nicht«, entgegnete Irmi. »Wir sind Zivilisten. Natürlich hat er keinerlei Veranlassung, uns über seine nächsten Schritte zu informieren.«

Wieder war ihr schmerzlich bewusst, dass sie raus war. Sie war Pensionärin und keine Polizistin mehr und hatte soeben die Machtlosigkeit einer Zivilistin erlebt.

»Wir fahren zurück zu Babsi«, sagte sie dann. »Wir müssen neu ansetzen. Wir brauchen ein bisschen Abstand.«

»Was für ein Shit! Shit, shit, shit!«, brüllte Malcolm, als sie wieder im Auto saßen.

Irmi sah ihn an. »Geht’s besser?«

»Wie machst du das nur? Wie kannst du so ruhig bleiben, Irmi?«

»Altersmilde? Meine Langweilergene? Keine Ahnung. Was können wir tun, damit du ein bisschen runterkommst?«

»Sightseeing. Alte Steine beruhigen mich. Fahren wir zum Grianán of Aileach.«

»Was ist das?«

»Ein Ringfort. Ich lotse dich hin.«

Unterwegs musste Irmi zwei gewaltigen Reisebussen ausweichen, was mehr als aufreibend war. Als sie oben angekommen waren, gehörte ihnen das Fort wie durch ein Wunder allein. Die Busladungen waren anscheinend schon auf dem Weg zur nächsten Attraktion. Und so betraten sie zu zweit die gewaltige Festung Grianán of Aileach, die hoch oben auf dem Hügel thronte. Man konnte die Wälle erklettern und hoch oben übers Wasser, die Insel Inch und die Halbinsel Inishowen blicken. Dieser Ort machte einen schwer und leicht zugleich, fand Irmi.

Urplötzlich zog wieder eine Regenfront auf, Irmi setzte die Kapuze auf, und sie suchten im Tor Schutz. Nach fünf Minuten kam die Sonne wieder durch und streute Diamanten über das Wasser.

»Es heißt, dass die Ursprünge dieser beeindruckenden Festung auf das mythische Volk der Tuatha de Danánn zurückgehen«, erklärte Malcolm.

»Haben die nicht auch den Schicksalsstein nach Tara gebracht?«, fragte Irmi.

»Genau, sie hatten nämlich übernatürliche Fähigkeiten. Die könnten wir auch brauchen.«

»Na ja, mir reichen eigentlich schon die natürlichen Fähigkeiten«, entgegnete Irmi lächelnd.

»Dagda, der göttliche Führer der Tuatha, ließ nach der Legende eine Steinfestung als Begräbnisstätte für seinen verstorbenen Sohn Aodh errichten«, las Malcolm von seinem Handy ab. Tatsächlich milderten solche Besichtigungen seine Wut und Anspannung. »Tatsächlich wurde das Fort um 800 v. Chr. als Sitz der Könige von Aileach gebaut. Das war ein kleines Königreich auf Expansionskurs, und der erhabene Sitz stellte natürlich auch ein politisches Statement dar. Es hat viele Kriege gesehen und geriet in Vergessenheit, bis man sich im 19. Jahrhundert wieder dafür interessierte und das Fort um 1870 authentisch restaurierte. Was wir sehen, ist allerdings nur der innere Teil, die Gesamtanlage war weit größer.«

Irmi blickte weiter über das Land. Ein Regenbogen wölbte sich über die Insel Inch. Gleich daneben sah sie einen zweiten. Ein Zwillingsregenbogen in einer intensiven Farbigkeit. Was war nur mit den Menschen los?, dachte Irmi. Sie bauten auf übersinnliche Kraftplätze, um ihre Macht zu untermauern. Sie spannten Götter vor ihre Kriegswagen. Sie legitimierten tausendfache Tode auf Schlachtfeldern mit Religion.

»Irmi?«, riss Malcolm sie aus ihren Überlegungen.

»Alles klar, lass uns fahren. Ich habe wohl gerade eine Art history blues«, sagte sie wehmütig.

Nach einer Dreiviertelstunde waren sie wieder bei Babsi, die den beiden wohl schon beim Eintreten ansah, dass der Tag schwer gewesen war.

Girl of sixteen, whole life ahead of her

Slashed her wrists, bored with life

I don’t want to start

Any blasphemous rumours

But I think that God’s

Got a sick sense of humor

And when I die

I expect to find Him laughing

»Bestimmt wird er lachen. Er hat einen besonders kranken Humor«, stieß Malcolm aus.

Babsi stellte drei Bier auf den Tisch, und Irmi begann zu erzählen. Babsi hörte aufmerksam zu.

»Und wie geht es diesem Illya? Konnte er gar nichts sagen?«, fragte sie schließlich.

»Nein, er war bewusstlos, aber der ist jung, der packt das schon«, sagte Irmi und versuchte, überzeugt zu klingen.

»Aber wenn ihr annehmt, dass Kim und Illya zusammen unterwegs waren, wo steckt Kim jetzt?«

»Sicher haben diese Hundeschlächter sie verschwinden lassen«, meinte Malcolm. »Kann ich einen Schnaps haben?«

»Klar«, sagte Babsi und holte den Aquavit, der gegen alles helfen sollte. Er schmeckte scheußlich, aber womöglich war genau das sein Geheimnis.

»Ich habe so meine Zweifel, ob die Kim erwischt haben«, sagte Irmi. »Warum haben sie Illya so krass inszeniert und Kim einfach irgendwo verschwinden lassen? Mir kommt es eher so vor, als wäre etwas aus dem Ruder gelaufen und dieses ganze Schauspiel am Steinkreis nur ein Ablenkungsmanöver.«

»Dann konnte Kim flüchten?«

»Das hoffe ich zumindest«, meinte Irmi.

»Aber wo ist sie jetzt?«, fragte Babsi verzweifelt. »Hat sie sich womöglich doch an ihren Bruder gewandt? Wo würde sie hingehen?«

»Ebendas müssen wir herausfinden.«

»Könnte sie Dizzy Danny kontaktiert haben?«, schlug Babsi vor. »Den kannte sie doch auch.«

»Ruf ihn an!«

Babsi versuchte es, erreichte ihn aber nicht.
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Andrea hatte ein bisschen über den Golfplatz in Iffeldorf recherchiert.

»Ein 18-Loch-Meisterschaftsplatz, breite und weitläufig angelegte Spielbahnen. Viele Wasserhindernisse erfordern immer auch ein taktisch abgestimmtes Spiel. Ein Platz, der besonders schön in die Landschaft eingebettet ist. Mit weit über fünfhundert Metern Länge sind drei Spielbahnen auch für Longhitter eine Herausforderung«, las sie vor.

»Was für Hitter? Meinst du wirklich, es war eine gute Idee, dass wir uns da zu einem Schnupperkurs angemeldet haben?«

»Klar, das ist total unauffällig. Wir machen mit, hängen noch ein bisschen rum, und wenn wir dann später wirklich von jemandem gesehen werden, haben wir uns eben dafür interessiert, wie es in der Welt der echten Golfer aussieht. Kilian hat zur selben Zeit Jugendtraining, er geht danach immer noch auf die Runde.«

Kathi war zwar immer noch nicht überzeugt, zumal sie nicht mal eine Sporthose oder ein Wanderoutfit besaß. Durfte man dort überhaupt in Jeans auflaufen? Egal!

Andrea war mit einer Sportleggins und Basecap besser ausgerüstet. Als die beiden am Clubhaus eintrafen, wurden sie freundlich begrüßt und dann zur Driving Range geschickt. Acht andere Teilnehmer hatten sich dort bereits aufgereiht. Zwei Pärchen in den Dreißigern, ein Ehepaar, das sicher jenseits der sechzig war, und zwei recht junge Männer. Der Golflehrer wirkte immerhin sympathisch, und er trug keine Karohose, registrierte Kathi.

»Wenn ihr schon andere Sportarten mit Schläger ausübt wie Tennis und Eishockey oder wenn ihr eine Axt gut führen könnte, seid ihr im Vorteil«, erklärte er lächelnd. »Auch Frauen, die Yoga machen, haben ein gutes Gefühl für Koordination, Ausdauersportler tun sich oft schwerer.« Er sah Kathi fragend an.

»Sportmuffel extrem«, konterte sie. »Aber mit der Axt kann ich gut umgehen.«

Alle lachten.

»Ich bin Reiterin. Bringt das was?«, wollte Andrea wissen.

»Bestimmt fürs Körpergefühl«, meinte der Golflehrer und erklärte ein bisschen über Eisen und Hölzer, warum der Golfer unterschiedliche Schläger braucht. Er legte einen Laser an, der den Abstand zur Fahne maß. Das waren 106 Meter. »Es geht aber bergauf, wir haben Gegenwind, das wären dann eher 110 Meter«, erläutert er. »Ihr müsst alle Parameter einkalkulieren.«

»Hmm«, meinte Kathi, »bei einer Axt ist der Wind eher nebensächlich.« Wieder erntete sie Lacher.

Der Golflehrer bildete zwei Gruppen. »Die eine übt Putten, das ist ein bisschen wie Minigolf, die andere Chippen, das kurze Spiel auf das Green. Aber wir brauchen erst mal den richtigen Griff.« Er hockte sich vor Kathi hin und erklärte ihr, wie sie die Hände richtig zu halten habe. »Nicht zugreifen. Warte!«

Aber Kathi schnappte sofort zu.

Er grinste. »Du bist aber widerborstig!«

Beim Chippen kam Andrea dann groß raus, die Bälle flogen, es haperte nur etwas an der Richtung. »Also, wenn man mal richtig trifft, macht das echt Spaß«, befand sie.

»Das ist der Kern des Golfsports«, meinte der Golflehrer. »Nicht zu verzweifeln, wenn es nicht klappt. Da kommt ein guter Schlag, aber die Erwartung, das ginge ewig so weiter, ist falsch. Freut euch an Momenten, an Kleinigkeiten. Wer das nicht kann, ist falsch. Beim Golf, aber eigentlich auch im Leben.«

»Oh, ein Philosoph!«, kommentierte Kathi.

»Und jetzt zu den langen Schlägen, da nehmen wir ein 7er-Eisen. Es geht um den Rhythmus, um eine Pendelbewegung. Man darf nichts mit der Brechstange erzwingen.«

»Der letzte Satz ist auf dich gemünzt«, flüsterte Andrea.

»Ich kann auch ganz soft.« Kathi holte aus, und das Ding flog.

»Wow!«, sagte Andrea. »Das war Zufall.«

Aber Kathi gelangen auf Anhieb mehrere gute Schläge.

»Ein Naturtalent«, bemerkte der Golflehrer. »Du solltest das zu deinem Sport machen. Man läuft auf einem 18-Loch-Platz rund elf Kilometer. Die Rabbits, das sind die Anfänger, die immer im Zickzack spielen, kommen auch mal auf fünfzehn!«

»Bist du narrisch?«, konterte Kathi. »Da kann ich ja gleich einen Marathon laufen.«

Nebenan waren die Jugendlichen auf der Driving Range eingetroffen. Kathi und Andrea erkannten Kilian sofort, denn Irmi hatte ihnen ein Foto von ihm geschickt, das Babsi am Strand geschossen hatte. Er war groß für einen Fünfzehnjährigen, schlaksig und ein hübscher Kerl mit hellbraunen Locken. Kathi sah ihm eine Weile zu, wie er mit dem Driver den Ball in abnorme Distanzen trieb.

Der Golflehrer war neben sie getreten. »Ja, so sieht es aus, wenn man’s kann. Kili ist sehr talentiert, er hat gute Hebel und zugleich eine große Gelassenheit. Er ist der geborene Golfer.«

»Wohnt er in Penzberg?«, fragte Kathi so dahin.

»Nein, in Murnau, bei den Großeltern.«

»Ach was?«

»Er war im Ausland, aber seine Mutter ist verstorben. Böse Sache. So, und jetzt genug geplaudert. Weiter geht’s!«

Nach drei Stunden war der Schnupperkurs beendet. Anschließend tauschte man sich in fröhlicher Runde im Clubrestaurant noch etwas aus.

»Du solltest wirklich einen Platzreifekurs machen«, meinte der Golflehrer.

Kathi grinste. »Ich weiß nicht, ob ich nicht doch lieber bei der Axt bleibe.« Sie warf ihrer Kollegin einen Blick zu, und die verstand sie sofort. Andrea verwickelte den Golflehrer in ein Gespräch, während Kathi verschwand.

Schließlich entdeckte sie Kilian, der zum Abschlag an Loch 11 ging.

»Haben Sie sich verlaufen?«, fragte der Junge. »Sie waren doch eben auf der Range?«

»Ja, tatsächlich. Du bist ganz schön gut.«

Er lächelte. »Sie aber auch. War das Ihr erstes Mal?«

»Ja.«

»Krass!«

»Kilian, ich würde gerne mit dir reden.«

»Mit mir?«

»Über Kim.«

Er zuckte zusammen.

»Kili, setzen wir uns kurz auf die Bank?«

Er nickte, und sie setzten sich.

»Ich weiß, dass deine Großeltern dich abschirmen, daher der Move mit dem Golfplatz. Ich bin Kathi von der Kripo. Uns liegt eine internationale Vermisstenfahndung nach Kim vor. Weißt du, wo deine Schwester ist?«

Er zuckte zusammen und schwieg.

»Hör zu, meine Tochter ist inzwischen Studentin. Was sie als Kind und Jugendliche immer war: absolut loyal zu ihren Freunden. Aber die Welt da draußen ist nicht so nett, wenn man als Mädchen allein unterwegs ist.«

»Das ist Kim aber doch gar nicht!«, brach es aus ihm hervor.

»Was heißt das?«

»Kim hat einen Freund, Illya. Der ist total okay. Sie ist bei ihm, aber das durfte ich doch nicht sagen! Vor allem nicht zu den Großeltern.«

Ein paar Golfer gingen an ihnen vorbei und grüßten.

»Was ist an dem Tag passiert, an dem deine Mutter gestorben ist?«

»Mum hatte eine Geschäftsbesprechung in Galway. Sie fuhr früh los und wollte am Abend zurück sein. War sie aber nicht. Wir waren okay damit, kann ja mal vorkommen, dass man sich verspätet oder grad nicht reden kann. Sie war aber auch spätabends per Telefon und WhatsApp nicht erreichbar. Wir haben gewartet. Auch am nächsten Morgen war sie nicht erreichbar. Dann haben wir uns doch Sorgen gemacht. Ich hab unsere Großmutter angerufen. Kim war dagegen, sie kann gar nicht mit ihr. Die Großeltern sind sofort losgeflogen und waren spätabends da. Mum war immer noch nicht zurück und nach wie vor nicht zu erreichen. Es gab sofort wieder Zoff, weil meine Großmutter über Mum hergezogen hat, über ihre ständige Unzuverlässigkeit, all so ein Scheiß. Kim ist noch in derselben Nacht abgehauen, zu Illya.«

»Das heißt, sie war gar nicht da, als die Nachricht vom Tod deiner Mutter kam?«

Kilian schüttelte verzweifelt den Kopf. »Sie haben Mum am Vormittag gefunden, da war Kim schon weg. Als die Garda kam, hat mein Großvater mit denen geredet, Formulare ausgefüllt, all so was.«

»Dass Kim vermisst wird, hat er auch angegeben?«

»Ja, klar. Die haben mich natürlich gefragt, ob ich was weiß, aber ich musste doch dichthalten. Kim wollte auf gar keinen Fall zurück nach Deutschland!«

»Hattest du denn seitdem Kontakt zu Kim?«

»Ja, über WhatsApp, per Sprachnachrichten. Kim hatte ein zweites Handy von Illya bekommen, eins, von dem keiner was weiß.«

»Nur du?«

»Ja, und ich hab ihr draufgesprochen, dass Mum tot ist. Dass wir nach Deutschland fliegen. Dass sie zurückkommen soll. Aber sie hat gesagt, ohne Mum ist ihr Leben nur noch die Hölle. Und dass sie auf keinen Fall zurück nach Deutschland will.«

»Und dann?«

»Wir sind geflogen.«

»Hast du Kim später noch erreicht?«

»Ja, sie war mit Illya unterwegs. Aber seit ein paar Tagen erreiche ich sie gar nicht mehr. Deshalb …«

»Deshalb redest du mit mir. Das ist gut so. Kili, hast du eine Telefonnummer, über die ich dich erreichen kann?«

»Ja, ich hab auch ein Handy, von dem die Großeltern nix wissen.«

Kathi lachte kurz auf. »Es ist schon ein bisschen seltsam, wie sehr die dich abschirmen wollen. Wie kommst du damit klar?«

»Ich weiß nicht. Das ging alles so schnell. Es hat ja noch gar keine Beerdigung stattgefunden. Ich begreife gar nicht, dass sie tot ist. Und Kim ist weg. Alle sind weg. Nur meine Großeltern sind noch da. Was soll ich denn tun?«

»Es ist gut, dass du hier bist. Sehr gut sogar. Nur deine Großeltern sind ein bisschen speziell?«

»So schlimm auch wieder nicht. Mein Großvater ist eigentlich ganz cool. Wir spielen auch Golf zusammen und segeln am Starnberger See. Meine Großmutter muss man nehmen können. Nicht gleich auf Konfrontation gehen. Man muss das ein bisschen geschickter anstellen, dann kriegt man alles von ihr. Aber Mum und Kim sind immer gleich ausgetickt, da ging dann gar nichts mehr.«

»Dann bist du also ganz gerne wieder hier?«

»Eigentlich schon. Man kann viel mehr machen. Aber ohne Mum und Kim …« Er schluckte schwer.

»Hast du wen zum Reden?«

»Ich geh zu so einer Therapeutin. Einmal war ich schon da.«

Kathi lächelte ihn an. »Und was ist mit deinem Vater?«

»Marco ist dauernd unterwegs. Also, er war schon da, als wir gelandet sind, aber er war völlig fertig, dass Kim nicht dabei war.«

»Ihm hast du auch nichts erzählt?«

»Nein, er hat aber Bekannte in Irland angerufen und gebeten nachzuforschen, wo Kim sein könnte.«

»Du hättest ihm helfen können, wenn du ihm die Wahrheit gesagt hättest«, sagte Kathi vorsichtig.

Kili sah sie ernst an. »Ja, ich weiß. Wir sind ja auch nach Irland, weil es da mal Ärger wegen Geld gab. Mum und Marco haben sich getrennt. Ich … ich …«

»Du fühlst dich deiner Mutter und Kim mehr verpflichtet?«

»Ja, und ich dachte, dass Kim sich bald meldet und doch herkommen will. Sie ist nicht so der Typ für ein Leben ohne Dusche. Die Dusche ist ihr Heiligtum. Sie kann sich schon dreckig machen, aber abends muss sie duschen. Und das dann ewig.«

»Du dachtest, mit Illya wäre da weniger Dusche?«

»Illya wollte nach Dublin, er kennt da Leute in einer WG. Aber die liegt in der North Inner City, das ist jetzt nicht grad die beste Gegend. Drogen, Obdachlose und viele Zuwanderer. Sie finden auch kaum Lehrer für die Schulen dort, weil die Angst haben. Verstehen Sie?«

»Es klingt nicht nach einem guten Wohnort«, sagte Kathi.

»Eben, drum dachte ich ja, dass sie das schnell merkt und herkommt.«

»Ich melde mich bei dir, wenn ich was erfahre, Kilian, und wenn du etwas von Kim hörst, meldest du dich bitte auch, ja?«

»Meinen Sie, Kim ist was passiert?«

»Nein!« Doch auch eine mit Nachdruck vorgebrachte Lüge blieb eine Lüge.

Kathi ging zurück und traf Andrea auf dem Parkplatz.

»Und?«, fragte sie.

Kathi erzählte ihr von dem Gespräch und schloss: »Kilian ist ein kluger Bursche, stabil, der Sport hilft ihm sicher. Ich hoffe sehr für ihn, dass er diese schwere Zeit gut durchsteht. Bei ihm kann ich mir das sogar vorstellen. Er hat wohl auch Hilfe von einer Therapeutin.«

»Wenn nur seine Schwester wieder auftauchen würde! Er hat schon seine Mutter verloren«, sagte Andrea. »Während du weg warst, habe ich mal meine ganzen Recherchen über Flüge und Fähren zusammengeführt. Es gibt wirklich keine Anzeichen, dass Marco oder die Großeltern zur fraglichen Zeit auf der Insel waren.«

»Also verläuft die Spur im Sand«, entgegnete Kathi. »Ich ruf mal Irmi an und stell auf laut.«

»Kathi, du hast Neuigkeiten?«, meldete sich Irmi. »Ich auch. Aber fang du an.«

»Hi, Irmi, Andrea ist auch da.«

Andrea rief: »Servus, Irmi!«, und Kathi begann zu berichten.

Irmi lauschte und meinte dann: »Was ich zu sagen habe, ist leider gar nicht hoffnungsvoll.« Ihr Bericht vom Steinkreis und der weiterhin unauffindbaren Kim brachte Andrea mehrfach dazu, ein »O nein!« auszustoßen.

»Das kann ich dem Jungen auf keinen Fall erzählen«, meinte Kathi.

»Davon würde ich momentan auch abraten. Aber womöglich meldet sich Kim ja jetzt bei ihm«, sagte Irmi.

»Wenn sie noch lebt! Kilian darf doch nicht auch noch seine Schwester verlieren! Hast du gar keine Idee, wo sie sein könnte, Irmi?«

»Dreh- und Angelpunkt sind für mich diese Hundeschlächter. Da müssen wir dranbleiben. Kathi, Andrea, ich versuche alles.«

»Sollen wir morgen mal die irischen Kollegen anzapfen und fragen, was bei ihnen Stand der Dinge ist?«

»Das wäre großartig!«

»Okay, sobald wir etwas rausfinden, melden wir uns.«
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Als Kathi um zehn Uhr vormittags anrief, war Irmi noch mal eingenickt. Sie hatte schlecht geschlafen, ein starker Wind hatte gepfiffen und Gegenstände draußen umgeworfen.

»Ich habe mich mal durchgefragt, Irmi. Anjas Tod wird als Unfall geführt, die haben mir den Obduktionsbericht geschickt. Ihr Körper war durch das Aufschlagen auf die Felsen übel zugerichtet. Es gibt keine Stichverletzungen, keine Einstiche von Nadeln, keine Schussverletzung.«

»Was aber immer noch bedeuten kann, dass sie jemand geschubst hat!«, gab Irmi zu bedenken.

»Klar, aber das lässt sich am Leichnam nicht nachweisen. Was Kim betrifft: Sie steht auf einer Vermisstenliste, auf der laut Aussage des irischen Kollegen unüberschaubar viele Teenager stehen.«

»Und die Hundethematik?«

»Nun, der Vorgang ist aktenkundig. Solche Typen festzunehmen sei aber schier unmöglich, sagte der Kollege, es sei denn, man erwischt sie wirklich in Echtzeit.«

»Ich habe ausgesagt, dass Illya und Kim auf dem Hof waren! Ist das auch aktenkundig?«

»Ja, du bist dort als bayerische Kriminalkommissarin a. D. geführt. Es ist nicht so, dass die dich nicht ernst genommen haben, aber der Kollege meinte, dass diese fremdenfeindliche Haltung schon länger von der Großstadt in ländliche Regionen schwappt. Ein Übergriff wie auf Illya passt aus Sicht der Polizei durchaus ins Bild. Immerhin konnte er mir die Infos geben, dass Illyas Zustand stabil ist. Er hat multiple Blutergüsse, drei gebrochene Rippen und ein gebrochenes Schienbein, zudem ein Schädeltrauma, und er war sehr dehydriert. Sie haben ihn ins künstliche Koma versetzt, sind aber sehr zuversichtlich, dass er wieder ganz gesund wird, ohne Folgeschäden.«

»Gott sei Dank! Aber im Klartext heißt das: Die glauben nicht daran, dass es etwas mit den Hundetypen zu tun hat? Und dass Kim mit Illya zusammen war, interessiert sie auch nicht?«

»Irmi, was hätten wir getan? Versetz dich mal in deren Lage. Kim kann sich längst von Illya getrennt haben, sie kann sonst wo sein! Wir beide hätten früher auch erst mal das Offensichtliche beackert.«

Wir beide in einem Früher, das es nicht mehr gab, dachte Irmi mit Wehmut.

»Danke, Kathi, bleiben wir in Kontakt?«

»Ja, sicher. Ich hoffe auch, dass Kim sich bei ihrem Bruder meldet. Und mehr noch hoffe ich, dass er mich dann anruft.«

Irmi verabschiedete sich. Die Hoffnung war eine unerfreuliche Gesellin. Sie hielt einen bei der Stange, aber sie war eine Gauklerin und packte einen bis zu dem Moment, wo es endgültig vorbei war. Aber so weit war es noch nicht.

Als Irmi herunterkam, saß da Malcolm mit seinem Tablet. Babsi umarmte Irmi kurz und hatte für sie schon einen Cappuccino parat.

»Shit! Es geht los«, sagte Malcolm. »Jede Menge Artikel über den Übergriff im Steinkreis. Auf X wird wüst spekuliert. Und natürlich schlagen auch schon einige rechte Stimmen daraus Gewinn.«

»Das war zu erwarten«, erwiderte Irmi. »Wahrscheinlich werden die Reporter bald bei Illyas Mutter auftauchen. Die Boulevardzeitungen werden blutrote Headlines bringen, TV-Sender werden im Steinkreis stehen. Grauenvoll. Aber es gibt Neuigkeiten.« Irmi erzählte, was Kathi von Kilian und von den irischen Kollegen erfahren hatte.

»Der arme Kerl!«, rief Babsi. »Ganz allein mit so einer Belastung! Aber das heißt doch dann, dass Kim und Illya etwa eine Woche nach Anjas Tod noch gesund und munter waren. Und als sie bei diesen bedauernswerten Hunden waren, wurden sie geschnappt.«

»Zumindest Illya«, sagte Irmi leise. »So weit unsere Theorie, für die wir keinerlei Beweise haben. Die hiesige Polizei scheint jedenfalls davon auszugehen, dass die Tat durch Fremdenhass motiviert ist.«

»Meine Hypothese ist, dass Illya und Kim von den Hundeschlächtern erwischt wurden«, entgegnete Malcolm. »Wenn Kim entkommen konnte, wohin wäre sie geflüchtet?«

In diesem Moment wehte der Vorhang, und Dizzy Danny kam herein. »Einen wunderschönen guten Morgen. Du geruhtest mich gestern anzurufen, Vögelchen?«

»Ja, wir haben nämlich Grund zur Annahme, dass Kim in Schwierigkeiten ist«, erklärte Babsi. »Irmi, erzähl mal.«

Irmi berichtete von den aktuellen Ereignissen und erkundigte sich bei Danny, ob Kim sich bei ihm gemeldet habe.

»Leider nein, das arme Ding. Aber Babsi, du solltest dich beruhigen«, sagte Danny. »Das eine muss ja mit dem anderen nichts zu tun haben. Anja ist verunglückt, das war ganz einfach ein Unfall. Kim ist zu ihrem Freund geflüchtet und in eine unschöne Sache geraten. Das ist schlimm, aber es heißt nicht, dass ihr etwas passiert ist. Die Macht der Liebe, meine Guten! Cor unum, via una. Ein Herz, ein Weg.«

»Echt, Danny! Lateinische Floskeln helfen uns auch nicht weiter!«, rief Babsi.

»Aber Kim ist ein mutiges Mädchen«, sagte er etwas kleinlaut. »Sie wird wieder auftauchen, Vögelchen.«

Es war ja nett gemeint, dass er Babsi irgendwie aufbauen wollte, aber Irmi konnte ihm nicht zustimmen: Sie glaubte inzwischen auch, dass Anjas Tod mit Kims Verschwinden zu tun hatte.

»Dass Illya im Steinkreis von Beltany lag, ist doch eine sehr starke Aussage«, fuhr Danny fort. »Ich lebe schon länger hier, meine Lieben. Unterschätzt das nicht mit der Fremdenfeindlichkeit. So abwegig ist es nicht, dass irrationaler Hass auf Ausländer dahintersteckt.«

Irmis Unruhe nahm zu. Denn Kim war möglicherweise in die Fänge von Menschen geraten, die vor nichts zurückschreckten – egal, ob es dabei um Fremdenhass ging oder um Tierquälerei.

Danny war auch ins Café gekommen, um von Babsi Instruktionen für einen Gästetransfer zu bekommen. Die Besucher waren irgendwie in Buncrana gestrandet, und Danny sollte sie abholen und bei der Gelegenheit noch ein paar Einkäufe machen. Als er wieder weg war, starrten Irmi, Babsi und Malcolm noch eine Weile den Vorhang an, hinter dem er eben verschwunden war.

Da kam Belle aus der Küche und brachte einen duftenden Marmorkuchen, der noch warm war.

»Vegan«, sagte sie zu Malcolm. »Neues Rezept. Schmeckt er euch?«

Sie probierten alle. Der Kuchen war fluffig und schokoladig und sehr lecker.

»Und ich hatte immer gedacht, dass es Marmorkuchen nur in Deutschland gäbe«, meinte Irmi erstaunt.

»Nein, auch in England ist er als Marble Cake ein echter Klassiker«, erklärte Belle lächelnd. »Und jetzt gibt es ihn auch in veganer Form.«

Belle bekam das Lob, das ihr gebührte. Sie hatte ihnen eine kleine Zäsur verschafft. Doch nach dem Kuchengenuss kam Irmi wieder auf Kim zu sprechen.

»Bleiben wir bei der Annahme, dass Kim flüchten konnte. Wo würde das Mädchen hingehen? Die Mutter ist tot. Ihr Freund wurde geschnappt, sie weiß nicht, was aus ihm geworden ist. Sie hat sich bisher offenbar bei niemandem gemeldet. Sie will nicht zurück zu ihren Großeltern. Sie telefoniert nicht mit ihrem Bruder. Sie ist in Panik, kann nicht klar denken. Wohin geht sie? Wo fühlt sie sich in Sicherheit?«

Sie alle schwiegen. Lange. Bis Malcolm leise sagte: »In Wild Ireland. Bei den Tieren. Sie sind ihr Trost.«

Irmi sah Malcolm an. »Du bist genial. Los!«

Sie war so schnell aufgesprungen, dass ihr Stuhl umkippte. Malcolm folgte ihr auf den Fersen.

In Rekordzeit waren sie vor Ort. Dort fragten sie nach Mia, die aber für einige Tage nach Dublin gefahren war. Sie baten die Angestellte an der Kasse, mit Killian sprechen zu dürfen. Der Besitzer des Wildparks hörte sich ihre Geschichte aufmerksam an. Er war sehr betroffen, hatte Kim aber in den letzten Tagen nicht gesehen.

»Hier sind doch ständig Menschen unterwegs«, gab Malcolm zu bedenken. »Da fällt ein Mädchen wie Kim doch nicht weiter auf. Würdet ihr es denn überhaupt bemerken, wenn sie sich vor den Schließzeiten irgendwo versteckt und erst wieder rauskommt, wenn Besucher da sind?«

Killian musste zugeben, dass die Angestellten auf dem weitläufigen Gelände nicht den kompletten Überblick hatten, zumindest nicht außerhalb der Schließzeiten. Gemeinsam durchkämmten er, Irmi und Malcolm die Anlage, was sich als Mammutaufgabe entpuppte. Sie befragten Mitarbeiter, ob sie Kim in den letzten Tagen gesehen hätten, doch niemand war sich sicher. Auf dem Gelände waren viele junge Mädchen unterwegs, von denen etliche Hoodies trugen und die Kapuze über den Kopf gezogen hatten. Es war frustrierend, und sie waren schon nahe daran aufzugeben.

Schließlich zeigte Killian ihnen einen Raum, in dem die Weihnachtsdekoration aufbewahrt wurde. Wild Ireland veranstaltete immer zur Adventszeit Events mit Rentierschlitten und Pappfiguren, mit Kunstschnee und einem echten Santy, dessen Klamotten hier lagerten.

Plötzlich rief Malcolm: »Kim, komm bitte raus! Wir wissen, dass du hier bist. Wir tun dir nichts. Wir wollen dir helfen! Dein Bruder macht sich große Sorgen.«

Irmi sah ihn überrascht an.

»Bluffen hab ich von dir gelernt«, raunte er ihr zu.

Plötzlich bewegten sich die mit Schnee überzuckerten Kunstbäume – und heraus kam Kim.

»Um Himmels willen!«, rief Killian.

Malcolm übernahm. »Du glaubst gar nicht, wie froh wir sind, dich zu sehen, Kim.«

Sie starrte ihn an. Verstört sah sie aus und völlig erschöpft.

»Seid ihr von der Polizei?«, flüsterte sie.

»Nein, wir sind Freunde von Babsi«, sagte Irmi sanft.

»Ihr ruft bestimmt meine Großmutter an. Wenn ihr meine Großeltern anruft, bin ich weg!«

Irmi sah sie fest an. »Kim, ich verspreche dir, dass wir deine Großeltern nicht anrufen.«

»Auch nicht die Polizei?«

»Auch nicht die Polizei«, wiederholte Irmi. »Jetzt würden wir dich gern zu Babsi bringen. Eine Dusche wäre bestimmt schön. Dein Bruder meinte, dass du ein Duschjunkie bist.«

Bei diesem Satz brachen alle Dämme, und Kim weinte all die Tränen, die sie in den letzten grauenvollen Tagen wahrscheinlich nicht hatte weinen können. Sie machte einen Schritt auf die drei zu und dann noch einen. Killian nahm sie in den Arm, und sie weinte weiter.

»Ruf Babsi an«, flüsterte Irmi Malcolm zu. Er ging hinaus und telefonierte.

Es dauerte lange, bis Kim sich beruhigt hatte und wieder sprechen konnte.

»Was ist mit Illya?«, fragte sie.

»Es geht ihm gut«, erklärte Irmi. Sie überdachte kurz, was sie sagen sollte, und entschied sich für einen Teil der Wahrheit. »Er ist im Krankenhaus, aber er wird sich erholen.« Das mit dem Koma sparte sie lieber aus.

»Wir müssen zu ihm fahren!«

»Morgen, ja? Es wäre wirklich gut, wenn du dich erst mal erholen und ausschlafen würdest.«

»Lügen Sie mich auch nicht an?«

»Nein«, sagte Irmi. »Gehen wir zum Auto, ja? Fahren wir zu Babsi?«

Kim nickte, und langsam verließen sie die Anlage. Killian wünschte ihr noch alles Gute und sagte, dass sie auf jeden Fall ein lebenslanges Gratisticket für den Wildpark habe.

Während Irmi das Auto zum Songbird Café lenkte, sah sie ab und zu in der Rückspiegel. Kim blickte starr aus dem Fenster. Als sie bei Babsi vorfuhren, stand die schon draußen. Kim stieg zögerlich aus.

»Kim!«, sagte Babsi nur. »Magst du etwas essen?«

»Brote mit Erdnussbutter?«

»Klar, ich mach dir welche.«

Babsi dirigierte sie ins Café, wo sie sich setzte. Und schwieg. Wenig später kam Babsi mit drei Broten zurück.

Kim aß unter Schweigen.

»Eine Dusche?«, fragte Babsi.

Kim nickte und folgte ihr wie mechanisch nach oben.

Malcolm ging zum Plattenteller und legte eine LP auf.

When everything goes wrong

Sometimes it makes no sense

Hey, little girl

Where will you hide?

»Icehouse, oder?«, sagte Irmi. »Hey, Little Girl. Das passt ja gut.«

Eine Weile lauschten sie der ungewöhnlichen Stimme von Iva Davies. Die Musik war extrem melancholiefördernd.

Nach etwa zwanzig Minuten war Babsi zurück.

»Sie schläft«, sagte sie. »Ihr seid wirklich die Allerbesten. Was hätte ich ohne euch getan? Danke!«

Tränen standen in ihren Augen. Malcolm erhob sich und nahm sie in den Arm. Dann gingen die beiden nach oben, und Irmi war plötzlich ganz allein im Café. Sie trat an Babsis Plattensammlung und legte Lieder auf, für sich allein. Sie hätte gar nicht sagen können, ob sie das je getan hatte. Heute streamte man, legte sich eine persönliche Playlist an. Platten aufzulegen, den Arm beim richtigen Lied zu senken, war so viel archaischer und emotionaler.

Irmi begann mit Peter Gabriels Song Solsbury Hill, machte weiter mit Tanita Tikaram, Twist in My Sobriety, und Tasmin Archers Sleeping Satellite.

Sie lauschte den Zeilen: I blame you for the moonlit sky And the dream that died With the eagles’ flight. War das nicht generell das Problem der Menschheit? Dass sie zu schnell zu viel gewollt und dabei jede Unschuld verloren hatte?

Ihr Handy meldete sich. Eine WhatsApp von Franz. Wie geht es dir? Kommt ihr voran?

Wir haben vorhin Kim gefunden. Sie ist unversehrt. Aber es sind noch viele Fragen offen.

Gott sei Dank. Und du? Wie geht es dir?

Ich sitze allein im Café und höre Musik. So viele Träume sind zu früh gestorben. Noch im Moment, als sie die Nachricht abgeschickt hatte, bereute sie es. Sie klang depressiv, das war nicht ihre Absicht. Also schickte sie hinterher: Tanita Tikaram, deshalb. Wobei das auch sehr kryptisch war.

Franz schrieb eine Weile. Dann kam seine Antwort:

Weil den Menschen die Welt nicht mehr gereicht hat. Es waren immer Wettläufe. Die Eroberung neuer Länder, die Entdeckung der höchsten Gipfel oder der Pole. Es ging darum, wer seine Fahne als Erster in den jungfräulichen Boden rammen konnte. Millionenfach Blut vergossen im Namen einer Religion oder eines Adelsgeschlechts. Einzelne geistesgestörte Männer haben die ganze Welt in den Abgrund gestoßen, und gerade tut das ein karottenoranges Gesicht schon wieder. Nichts dazugelernt, ein Instant Replay der Geschichte. Aber es gibt trotzdem noch Hoffnung. Das Mädchen lebt. Das hast du gut gemacht.

Irmi atmete tief durch. Die zündende Idee kam von Malcolm, schrieb sie.

Ihr seid eben ein Dream-Team. Es folgten zwei lachende Emojis.

Und du?, fragte Irmi.

Wir arbeiten viel, damit die Station bald fertig wird. Ich habe mir leider etwas blöd ins Bein geschnitten.

Du hast was?

Nicht so schlimm. Ich hab es genäht, verbunden und prophylaktisch ein Antibiotikum genommen.

Bitte? Du hast dich selber genäht? Mal zum Arzt gehen, wie wäre das?

Ich bin Arzt – schon vergessen?

Irmi schickte ein Emoji zurück, das sich die Hände vors Gesicht hielt. Dann löschte sie alle Lichter und ging zu Bett. Sie sah ein letztes Mal aufs Handy, doch von Fridtjof war nichts gekommen.
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Am nächsten Morgen sah Irmi auf die Uhr, dann auf das Datum. Sie war nun schon eine Woche hier bei Babsi, und die Zeit flog nur so dahin. Immerhin hatten sie Kim gefunden.

Als Irmi zum Frühstück kam, saßen da bereits Malcolm, Dizzy Danny und zwei B & B-Gäste. Malcolm wirkte irgendwie angefasst und sagte gerade wütend zu Danny:

»Ich verstehe einfach nicht, dass die der Spur mit den Hundemördern anscheinend nicht nachgehen. Aber das müssen sie jetzt tun, wenn Kim redet.«

»Falls sie redet«, meinte Irmi, nachdem sie ein »Morgen« in die Runde geworfen hatte.

»You’re still young, that’s your fault«, erwiderte Danny. »There’s so much you have to go through. Find a girl, settle down. If you want you can marry. Look at me, I am old but I am happy.«

Irmi schenkte ihm einen warmen Blick.

»Es ist billig, durch die Worte anderer zu sprechen«, bemerkte Malcolm.

»Es tröstet aber auch«, sagte Irmi leise. »Babsi spendet mit ihren Liedern Trost. Sie gibt den Menschen das Gefühl, nicht allein zu sein. Das ist viel. Und jetzt warten wir ab, ob Kim reden will.«

Dizzy Danny nickte Irmi zu und setzte sich zu den Gästen, um ihnen ein paar Tipps für die schönsten Strände zu geben. Wenig später verschwand er mit ihnen, offenbar hatte er ihnen wieder seine Taxidienste angeboten.

Irmi blätterte ein wenig in der Zeitung, ohne wirklich zu verarbeiten, was sie da las. Malcolm war mit seinem Handy zugange. Eine halbe Stunde später kam Babsi ins Café, gefolgt von Kim, die einen Teller in den Händen hielt, schon wieder mit Erdnussbutterbroten.

»Möchtest du nicht mal was anderes essen?«, fragte Malcolm.

»Nein, ich esse nie mehr etwas anderes. Es ist Illyas Lieblingsessen.«

»Was ist denn sein Lieblingsgetränk?«, fragte Babsi.

»Mango Lassi.«

»Krieg ich hin«, meinte Babsi.

Wenig später stand ein großes Glas Mango Lassi vor Kim. Mit Strohhalm. Sie trank ein paar Schlucke, und Babsi nickte ihr beruhigend zu. Irmi spürte, dass Babsi Erfahrung mit Teenagern hatte. Natürlich brannte ihr genauso wie Malcolm die Frage unter den Nägeln, was auf dem Hundehof geschehen war, aber sie mussten sich gedulden. Kim sog die letzten Reste des Mango Lassi durch den Halm, das Geräusch war unangenehm laut, doch niemand sagte etwas. Plötzlich stand Babsi auf und ging zum Plattenteller. Wenig später erklang Ugly Kid Joes Cats In The Cradle.

»When you comin’ home, Dad?«

»I don’t know when

But we’ll get together then

You know we’ll have a good time then.«

Durch den Vorhang war ein Mann getreten, sie hatten ihn gar nicht wahrgenommen. Er war lässig, aber teuer gekleidet. Der grau melierte Bart war akkurat gestutzt, ein attraktiver Mann um die fünfzig. Es war ihm anzusehen, dass er verunsichert war. Er hielt ein abgewetztes Plüschpony in der Hand, das keinen Schwanz mehr hatte und nur noch ein Ohr. Zwischen dem Mann und Kim flogen Blicke hin und her, und für einen Moment sah es so aus, als wolle Kim davonrennen. Aber dann brachen erneut alle Dämme. Der Mann eilte zu Kim, ging in die Knie und hielt sie fest. Sie weinte einen Ozean voll. Babsi bedeutet den anderen drei, nach draußen zu gehen.

»Ich habe Marco gestern angerufen, sobald ich wusste, dass Kim in Sicherheit ist«, erklärte sie. »Er ist schließlich ihr Vater.«

Irmi nickte ihr zu. Das hatte Babsi gut gemacht. Marco Theilen hatte wie der Vater in Cats In The Cradle nie Zeit gehabt und versucht, es mit Geschenken wettzumachen. Ein Vater wie so viele. Doch jetzt war er da.

Babsi verschwand und kam wenig später zurück. Mit Gin und Tonic und vier Gläsern.

»Es ist nicht mal elf Uhr«, warf Irmi ein.

»Es gibt keine falsche Zeit für Gin Tonic«, antwortete Babsi.

Sie hatten ihren zweiten Gin Tonic fast ausgetrunken, als Marco Theilen aus dem Haus kam.

»Ich habe mich noch gar nicht richtig vorgestellt«, sagte er an Irmi gewandt. »Marco Theilen. Ich danke Ihnen so sehr, dass Sie Kim gefunden haben. Ich kann das nicht in Worte fassen, wie sehr.«

»Keine Ursache«, sagte Irmi. Auch eine dumme Floskel, fand sie. »Wo ist Kim jetzt?«

»Ich habe sie wieder ins Bett gebracht. Sie ist völlig fertig.« Er atmete schwer. »Ich habe sie als Kind viel zu selten ins Bett gebracht. Oder ihr vorgelesen.«

Ihm war anzumerken, dass er litt. Babsi gab ihm eines der Gläser, und er nahm einen Schluck Gin Tonic.

»Es ist einfach haarsträubend, was Kim mir erzählt hat. Schmerzlich.« Marco Theilen sah in die Runde. »Sie wissen ja, dass wir getrennt sind, dass Anja diesen Plan verfolgt hat, mit den Kindern im Van zu leben. Ich fand diese Onlineschule gar nicht so schlecht, es ist alles diskussionswürdig, man kann über Lebenskonzepte unterschiedlicher Meinung sein, aber was absolut indiskutabel war, dass Anja Kim in ihren Tierschutzwahn hineingezogen hat. Sie hat Kim mitgenommen auf einen Hof, auf dem Rennhunde unter wüsten Bedingungen gezüchtet und ausgediente Tiere brutal getötet wurden. Das hat Kim richtiggehend traumatisiert. Als Anja das bemerkt hat, wollte sie Kim nicht noch einmal dorthin mitnehmen.« Er suchte Babsis Blick. »Ihr hätte klar sein müssen, dass Kim sich damit nicht abfinden würde. Deshalb ist sie auch mit Illya mehrfach zu diesem Hof gefahren, um die armen Hunde zu füttern.«

Er nahm noch einen kräftigen Schluck und fuhr fort: »Dann überschlugen sich die Ereignisse. Anja hatte den Kindern gesagt, sie müsse zu einer Geschäftsbesprechung. Das war für die beiden nichts Besonderes, das kam öfter vor. Anja kam am Abend aber nicht mehr zurück. Kili hat immer wieder versucht, sie per Telefon und WhatsApp zu erreichen. Er war ziemlich beunruhigt, Kim wohl weniger. Sie warteten bis zum nächsten Morgen, dann rief Kili bei meinen Eltern an, die natürlich sofort einen Flug buchten. Als die beiden am späten Abend in Donegal waren, gab es immer noch keine Nachricht von Anja. Meine Mutter ist leider etwas undiplomatisch, sie hat wohl sofort wieder auf Anjas Unzuverlässigkeit herumgehackt und auf ihrem Nomaden-Gen, wie sie das nannte. Da hat Kim beschlossen, zusammen mit Illya abzuhauen. Noch bevor die Nachricht von Anjas Tod kam. Sie hat ihr Handy zurückgelassen und ein anderes von Illya bekommen, um notfalls mit Kilian in Kontakt zu treten.« Er schluckte. »Kilian hat sie angerufen und erzählt, dass man Anja tot aufgefunden habe und dass sie nun umgehend nach Bayern fliegen würden. Kim sagt, er habe sie angefleht mitzukommen, aber sie hat sich geweigert. Ich habe ihre starke Abneigung gegen meine Mutter nie so ernst genommen. Ich dachte, das sei nur eine Phase. Bisschen übertrieben eben. Ich lag so falsch. Es ist alles auch meine Schuld.«

Marco Theilen war sichtlich um einen neutralen Bericht bemüht, und seine Selbstkritik wirkte auf Irmi echt und ehrlich.

»Illya wollte gleich nach Dublin, aber Kim wollte vorher unbedingt noch mal zu diesen Hunden«, fuhr er fort. »Es gelang ihnen, zwei Tage lang diese Tiere zu füttern, doch am dritten Tag haben die Männer sie erwischt. Sie hatten offenbar Gewehre dabei, und Kim hat sich in einer leeren Hundehütte versteckt. Sie hörte Schreie und Schüsse und Hunde, die wie verrückt bellten. Jemand hat die Tiere aus den Zwingern geholt, und Kim war fest davon überzeugt, dass man sie nun finden würde. Aber dann wurde es still.«

Was musste das Mädchen durchgemacht haben, dachte Irmi. Man verwendete das Wort Todesangst ja gerne inflationär, doch das musste echte Todesangst gewesen sein.

»Sie hat dann lange gewartet, bevor sie aus der Hundehütte gekrabbelt ist. Auf dem Hof traf sie auf einen Nachbarsjungen namens Rian, der die Schüsse gehört hatte. Dieser Rian konnte Kim beruhigen und hat sie in einer Feldscheune untergebracht, die seiner Familie gehörte. Er hat sie auch mit Essen und Trinken versorgt.«

Irmi sah in Malcolms erstaunte Augen. Das hatte Rian ihnen bei ihrem Gespräch nicht erzählt, doch sie wusste aus ihrer jahrzehntelangen Berufserfahrung, dass man die Wahrheit häufig nur portionsweise serviert bekam.

»Kim sagt, dass die Prepaidkarte in ihrem Handy irgendwann leer war. Sie wollte Rian nicht fragen, ob er ihr eine neue Karte besorgen könnte, denn sie wollte nicht, dass er wegen ihr Ärger bekäme.«

»Aber wie ist sie dann nach Wild Ireland gekommen?«

»Per Anhalter. Sie hat wohl erzählt, sie hätte die Abreise zu einem Schulausflug verpasst, und behauptet, sie hätte ihre Schuluniform im Rucksack. Die Frau, die sie mitgenommen hat, hat ihr wohl geglaubt, auch dass sie erst vor Kurzem aus dem Süden von Irland zugezogen sei.«

Kim war definitiv clever und eine Kämpferin.

»Die Frau hat sie am ersten Kreisverkehr in Letterkenny rausgelassen. Dann hat sie ein Lkw-Fahrer bis Bridge End mitgenommen, dem sie dieselbe Story erzählt hat. Der Mann hat ihr noch Chips und Wasser geschenkt, er war selber Familienvater und hat sie noch ermahnt, nicht noch mal per Anhalter zu fahren. Von dort ist sie zu Fuß nach Wild Ireland gelaufen. Sie hat sich versteckt, ist quasi mitgeschwommen mit den Besuchern, hat hie und da Schokoriegel im Café geklaut. Und dann habt ihr sie gefunden.«

»Kim wird bei der Polizei eine Aussage machen müssen«, sagte Irmi.

»Das ist mir klar«, meinte Marco Theilen.

»Die Garda sollte auch wissen, dass Kim gefunden wurde. Ich hätte die Telefonnummer von Pete, einem der ermittelnden Polizisten in Lifford. Soll ich Ihnen die geben?«

»Würden Sie ihn zuerst anrufen? Bitte.« Er klang wie ein kleiner Junge.

Irmi nickte. Sie wählte Petes Nummer und berichtete ihm von der Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden. Dann gab sie das Handy an Kims Vater weiter, der sich vorstellte und Irmis Erzählung ergänzte. Danach reichte er Irmi das Mobiltelefon und signalisierte ihr, dass Pete noch mit ihr sprechen wolle.

Sie stand auf und ging hinaus. Petes Stimme vibrierte ein wenig, doch sie ließ seinen Anpfiff zum Thema Eigenmächtigkeit und mangelnde Kooperation an sich abtropfen.

»Was hätten wir tun sollen? Das war doch nur eine vage Idee«, erklärte sie. »Es wäre doch nicht zielführend gewesen, dort mit Polizeiautos und heulenden Sirenen aufzutauchen. Und jetzt ist ja wohl offensichtlich, dass es diese Hundemörder waren, die Illya so zugerichtet haben. Wenn er wieder zu sich kommt, wird er eine Aussage diesbezüglich machen können. Ich glaube nach wie vor nicht, dass die Tat einen fremdenfeindlichen Hintergrund hatte.«

»Sie sind eine schrecklich hartnäckige Person«, meinte Pete. »Kim und ihr Vater werden nachher bei uns vorbeikommen, und wir werden die Aussage des Mädchens aufnehmen. Natürlich werden wir auch mit Illya sprechen, sobald er dazu in der Lage ist.«

»Sehr gut. Danke, Pete. Und Hartnäckigkeit ist ja nicht das Schlechteste.«

Er lachte und verabschiedete sich. Irmi war ganz froh, wieder auflegen zu können. Auf Englisch zu telefonieren fand sie immer noch viel schwieriger, als wenn ihr die Gesprächspartner gegenübersaßen. Sie googelte ihren Satz von eben, dass es nicht zielführend gewesen wäre, mit Polizeiautos und heulenden Sirenen aufzutauchen, und ihr wurde vorgeschlagen: It would not have been productive to show up there with blaring sirens. Na ja, da hatte sie mit It’s not effective to get there with roaring sirens ja nicht so falschgelegen.

Irmi ging zurück zu den anderen. »Sie werden zur Garda fahren, Herr Theilen?«

»Ja, ich werde Kim gleich wecken. Wir holen Illyas Mutter ab, machen eine Aussage und fahren anschließend nach Galway. Da bleiben wir dann auch zwei Nächte. Wir lassen es ruhig angehen und nehmen uns die Zeit, die wir brauchen. Pete hat gesagt, dass Illya von der Klinik in Letterkenny ins University Hospital in Galway verlegt worden ist. Kim weiß noch gar nicht, dass er im Koma liegt.«

Es steckte mehr in diesem Marco Theilen, wenn man ihn ließ, dachte Irmi.

Sie aßen alle noch eine Kartoffelsuppe, dann verabschiedeten sich Kim und ihr Vater schließlich. Als sie weg waren, hinterließen sie ein Vakuum.

Babsi spielte Elegia von New Order. Achtzehn Minuten instrumentale Schwermut.

Der Aufbruch der beiden hatte so etwas wie einen Endpunkt gesetzt. Irmi schoss ganz kurz durch den Kopf, dass sie ja nun eigentlich abreisen könnte. Allerdings war der eigentliche Grund ihres Besuchs Anjas Tod gewesen. Und auch Malcolm schien die Leere irgendwie füllen zu wollen.

»Für mich steht fest, dass diese Hundeschlächter auch Anja auf dem Gewissen haben«, sagte er. »Die haben sicher ihre Identität und ihren Wohnort rausgefunden. Und dann haben sie sie bedroht, getötet und von den Klippen geworfen.«

»An dem Tag wollte sie eigentlich zu ihrem Meeting«, meinte Irmi. »Anja ist früh aufgebrochen, sie hatte ja auch eine weite Strecke zu fahren. Rund vier Stunden, würde ich schätzen.«

»Ja, und? Diese fiesen Typen haben sie bestimmt irgendwo unterwegs gestoppt«, sagte Babsi. »Das kann doch sein, oder nicht?«

»Natürlich kann das sein«, meinte Irmi. Es konnte so vieles sein. »Ich muss mal raus.«

Sie holte ihre Jacke, startete ihr Auto und folgte der Straße hinunter in den Ort Malin und ans Wasser. Es war windig, und die Wellen hatte kleine Schaumkronen. Sie überquerte die Bogenbrücke aus Bruchsteinen, die über den Ballyboe River führte. Irmi hatte nachgelesen: Das Bauwerk war um 1760 errichtet worden und hielt bis heute. Sie dachte an die Menschen, die damals im Schweiße ihres Angesichts die Brücke bauen mussten.

Das heutige Irland war ein europäisches Land im Aufbruch und war doch jahrhundertelang bitterarm gewesen. Ein Land bösester Unterdrückung. Im 17. Jahrhundert hatten die englischen Besatzer die Insel ausbluten lassen. Die irischen Gutsherren waren nur der verlängerte Arm Englands gewesen. Sie hatten unerbittlich hohe Pachtzahlungen gefordert, und wenn jemand heiraten wollte, hatte der Gutsherr das Recht der ersten Nacht. Je hübscher eine hoffnungsvolle Braut gewesen war, desto schlechter für sie. Durch die gesamte Menschheitsgeschichte zogen sich Machtmissbrauch und Raffgier.

Dizzy Danny hatte kürzlich zwei Gästen von Jonathan Swifts Roman Gullivers Reisen erzählt. Die Urfassung war kein Kinderbuch, sondern eine böse Satire auf die englischen Unterdrücker. Der Zyniker Swift hatte in einem Essay als Lösung für die bittere irische Armut vorgeschlagen, man möge zarte irische Kinder den reichen englischen Aristokraten und Gutsbesitzern als Delikatesse vorsetzen. Die Armen könnten so die Pacht bezahlen, und die Kinder fielen dem Staat nicht mehr zur Last. Danny hatte das recht emotionslos erzählt, doch seine Zuhörer waren entsetzt gewesen, woraufhin Babsi ihn sich in der Küche zur Brust genommen und verwarnt hatte, ihre Gäste nicht so zu erschrecken.

Irmi blickte hinüber in die Trawbreaga Bay. Noch war sie nicht gewillt, zu Babsi zurückzufahren. Sie brauchte ein wenig Distanz. Also folgte sie der Bucht auf der südlichen Seite, bis sie, ohne es geplant zu haben, am Freilichtmuseum Doagh Famine Village landete, ein Ensemble von reetgedeckten Cottages. Irmi löste eine Eintrittskarte und schloss sich einer Tour von Amerikanern an, die gerade startete.

Ein Mann, der in einem der Häuser aufgewachsen war, erzählte von seinen Großeltern, die das Bett direkt neben dem Kamin gehabt hatten. Zwar hatten sie sich hinter einen Vorhang zurückzogen, aber natürlich hatten sie trotzdem alles gehört und waren die Herrscher im Haus gewesen. Nicht so viel anders als im ländlichen Bayern, dachte Irmi, als der Kachelofen die einzige Wärmequelle war und die Familienmitglieder gut dran gewesen waren, die im Raum über dem Ofen schlafen durften. Die Erzählungen ihrer Großeltern hallten nach, die in ihrer Kinderzeit bisweilen Reif auf der Bettdecke gehabt hatten. Man hatte in den kurzen Betten eher gesessen als gelegen, was den vielen Atemwegserkrankungen geschuldet war, denn im Sitzen setzte sich der Schleim nicht so fest. Neben dem Bett hatte immer auch eine Spuckschale gestanden.

Irmi erfuhr, dass die größte Tragödie Irlands, die Große Hungersnot, mehrheitlich hausgemacht gewesen war. Die Engländer, die Irland weiter unter ihrer Knute hielten, hatten den armen Bauern vorgegeben, was angebaut werden und wie viel Vieh gehalten werden durfte. Das Getreide und die tierischen Produkte dienten jedoch zur Pachtzahlung an die Großgrundbesitzer, die wiederum den Ertrag nach England schickten. Nur die Kartoffeln durften die Iren selbst essen. Dann kam 1845 die Kartoffelfäule und infolgedessen eine Reihe von Missernten. Der Großen Hungersnot fiel eine Million Menschen zum Opfer, anderthalb Millionen konnten nach Übersee auswandern, doch auch auf den überfüllten und überteuerten Schiffen wurde gestorben, weil Seuchen grassierten.

Mit halbem Ohr folgte sie den Erzählungen vom poitín, dem selbstgebrannten Schnaps. Das Schnapsbrennen war illegal gewesen, brachte aber Geld ein. Den ersten Schluck schenkte man den Feen, und Irmi erinnerte sich daran, wie Babsi etwas vom Aquavit auf den Boden geschüttet hatte. Beim poitín war es aber eher eine medizinische Notwendigkeit gewesen, denn der erste Schluck war im Prinzip reines Methanol, giftig und ein Blindmacher.

Der Mann berichtete, dass man die Toten stets drei Tage lang zu Hause im offenen Sarg aufgebahrt habe. Man kam zur Totenwache zusammen und beobachtete den Toten, denn bisweilen lag einer ja nur im Saufkoma und wachte wieder auf. Die Klagefrauen hatten die Aufgabe, so laut zu jammern, dass der Komatöse gegebenenfalls wieder geweckt wurde. Die Angst davor, lebendig begraben zu werden, war offenbar nicht nur Stoff für Gruselgeschichten von Edgar Allan Poe.

Anschließend wurde eine Runde Schnaps ausgegeben, doch Irmi verzichtete lächelnd, sie hing an ihrem Augenlicht, und außerdem musste sie noch Auto fahren. Stattdessen trank sie einen Kaffee im Museumscafé und wunderte sich über den Appetit und die Lautstärke der Amerikaner. Auf ihren Wegen über die Insel hatte Irmi mehrfach verfallene Cottages und Kirchen gesehen. Die Natur holte sich das Ihre zurück. Schafe hatten in den überwucherten Häusern gefressen, Büsche waren aus dachlosen Kapellen gewachsen. Dort war ihr das Ausbluten während der Hungersnot präsenter gewesen als heute in dem eigentlich putzigen Museumsdorf.

Irmi war in einer merkwürdig melancholischen Stimmung und fuhr weiter zu einer Burgruine namens Carrickabraghy Castle. Die Überreste des Turmhauses waren vielleicht nicht sonderlich spektakulär, aber die Lage am Meer über der Felsenküste dafür umso mehr. Südlich lag der Pollan Strand, karibisch schön, einsam und ewig.

Irmi studierte die Hinweistafel: Schon im 9. Jahrhundert war diese Stelle besiedelt und Schauplatz eines Wikingerüberfalls gewesen, bei dem drei keltische Prinzessinnen geraubt worden waren. Bis 1607 war die Burg Sitz des bedeutenden O’Doherty-Clans, aus dieser Zeit stammten wohl auch die bis heute erhaltenen Überreste. Irmi überflog die lange und etwas verwirrende Geschichte von verschiedenen Clanchefs, die um die Vorherrschaft gekämpft und sich gegenseitig das Leben schwer gemacht hatten. Seit 1665 war die Burg unbewohnt und dem Verfall überlassen gewesen.

Wieder nur ein winziger Ausschnitt des Weltenlaufs, an einem wilden Weltenende – doch die Frage blieb: Warum machte es der Mensch sich und seinen Mitgeschöpfen nur so schwer? Irmi beschloss, noch achtsamer mit ihren Lieben und mit ihrer eigenen Lebenszeit umzugehen. Gemächlich fuhr sie zurück zum Museumsdorf, das inzwischen geschlossen war. Sie ging langsam zum Strand hinunter. Schräg gegenüber am Five Fingers Strand hatte Anja mit ihrem Camper gestanden. Irmi hockte sich auf ein altes Boot, das kieloben lag, und rief Kathi an.

»Was rauscht da so komisch? Bist du an der Autobahn?«, wollte Kathi wissen.

»Das Meer und der Wind«, erwiderte Irmi und erzählte ihr, wo sie Kim gefunden hatten und dass das Mädchen mittlerweile vom Vater abgeholt worden war.

»Gott sei Dank«, meinte Kathi erleichtert. »Das Mädchen hatte wirklich Glück.«

»Und den Mut der Verzweiflung«, ergänzte Irmi. »Kannst du ihren Bruder anrufen und ihn informieren?«

»Dieser Marco Theilen hat doch bestimmt schon längst mit seinen Eltern gesprochen.«

»Vermutlich schon, aber es ist sicher gut, wenn du dich bei Kilian meldest.«

»Aber du willst immer noch nicht heimkommen? Weil du denkst, das war noch nicht alles?«

Kathi kannte sie einfach zu gut, dachte Irmi. »Ehrlich gesagt war mein erster Impuls abzureisen. Ich bin kurzzeitig aus meinem B & B geflüchtet, habe aber immer noch keine Antworten gefunden. Nur die, dass der Mensch nichts lernt, egal, wie die sogenannte Zivilisation auch fortschreitet.«

»Womöglich übernimmt die KI«, bemerkte Kathi.

»Mir wäre etwas mehr natürliche Intelligenz wichtiger als eine künstliche«, meinte Irmi.

Kathi lachte. »Irmi, bist du dir sicher, dass dir diese Insel guttut?«

»Durchaus, sie bestätigt mich in meinem Gesellschaftspessimismus.«

»Na dann. Du bleibst also noch?«

»Malcolm und Babsi beharren darauf, dass Anja von diesen Hundequälern erwischt und umgebracht wurde. Wenn du eh mit Kilian sprichst, kannst du ihn nicht noch mal fragen, ob er weiß, wie genau seine Mutter sich für die Hunde engagieren wollte?«

Kathi schwieg, was ein besonders schlechtes Zeichen war. Ihre legendären Spontanausbrüche, gerne von einem herzhaften »Scheiße!« begleitet, kannte Irmi zur Genüge, aber Schweigen regierte eigentlich nicht Kathis Besteckkiste.

»Kathi?«

»Boah, Irmi, du bist die schlimmste Säge meiner Nerven, die ich kenne.«

»Immerhin ein Superlativ!«

»Ich versuch es, aber versprich dir nicht zu viel davon!«

»Klar. Danke, Kathi.«

Doch die hatte schon aufgelegt.

Irmi sah wieder hinüber zum Five Fingers Strand. Gerade ging die Sonne unter. Ja, sie würde die Sache hier zu Ende bringen.

Dass sie nun in der Dämmerung zurückfahren musste, hatte sie nicht einkalkuliert. Sie war zwar nicht direkt nachtblind, aber entgegenkommende Autos mit ihren Lichtblitzen strengten sie an. Gottlob war es nicht weit zu Babsi.

Im Café saß Belle mit ein paar Einheimischen. Irmi winkte ihr nur zu und verkrümelte sich. Babsi und Malcolm waren nirgends zu sehen.

Der Hase war zurück aus Wien, er hatte kurz geschrieben. Bin grad daheim angekommen. Wien war leiwand. Wie geht’s bei dir?

Irmi schrieb zurück: Wir haben Kim gefunden.

Ein hochgestreckter Daumen kam zurück. Melde mich morgen.

Das war alles. Irmi unterdrückte den Impuls, Fridtjof anzurufen. Sollte er sich morgen melden. Sollte er erst mal auspacken. Etwas in ihr grummelte aber doch.
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Kathi starrte ihr Handy an. Schon wieder hatte sie sich von Irmi vor einen Karren spannen lassen, der ihr wacklig vorkam. Sie wählte Kilians Nummer, um ihm zu sagen, dass Kim in Sicherheit war.

»Hallo«, meldete er sich.

»Kannst du sprechen?«

»Ja, die Großeltern sind unten und schauen fern.«

»Hast du was von Kim gehört?«

»Ich wollte Sie nachher noch anrufen. Marco ist in Irland, Kim ist wieder aufgetaucht. Es geht ihr gut. Mehr weiß ich aber auch nicht. Können Sie mir sagen, was mit Illya ist?«

»Der wurde verletzt und liegt im Krankenhaus, er packt es aber. Kim hat sich auf dem Gelände von Wild Ireland versteckt, wo meine Bekannten sie gefunden haben. Du kennst ja Babsi. Sie hat gleich deinen Vater angerufen, und der ist sofort losgeflogen.«

Der Junge schwieg.

»Kili?«

»Wurde auch mal Zeit, dass er was macht. Dass er sich nicht immer von seinen Eltern reinreden lässt. Kommen Marco und Kim jetzt nach Deutschland?«

»Bestimmt! Sie besuchen Illya, es gibt einiges mit der Polizei zu klären. Kim wird sich sicher bald direkt bei dir melden.«

»Sie hat mir schon geschrieben. Nur kurz, aber sie denkt an mich.«

»Natürlich tut sie das. Gib ihr etwas Zeit, das war jetzt alles ein bisschen viel für sie.«

Eine kurze Pause trat ein.

»Warum ist Illya überhaupt verletzt?«, wollte Kilian wissen.

»Meine Bekannten sagen, dass er und Kim bei ziemlich üblen Typen Hunde gefüttert haben. Illya wurde erwischt, Kim nicht.« Kathi versuchte, so neutral wie möglich zu formulieren. »Deine Mutter war da auch irgendwie engagiert, oder?«

»Ja, es ging um diese Hundemörder. Die töten ausgediente Rennhunde, wenn die nicht mehr schnell genug laufen. Krank, oder? Kim und ich waren mal dabei, auf so einem versifften Hof. Plötzlich sind so komische Typen gekommen. Wir sind weggerannt, Mum hat dabei ihre Jacke verloren. Sie hat uns dann nie mehr zu dem Hof mitgenommen. Eine Bekannte von meiner Mum ist Ärztin, Mel heißt sie. Die engagiert sich für den Tierschutz, und Mum wollte eine Website erstellen oder einen Blog oder was streamen, weil man das außerhalb von Irland gar nicht so weiß. Sie hat Ärger einkalkuliert, wollte uns aber nicht mit reinziehen. Bloß kann man Kim nichts verbieten.«

»Aha?«

»Sie ist megastur. Mum war auch irgendwie stur, aber bisschen anders als Kim. Verstehen Sie?«

»Klar.« Kathi hoffte sogar, dass eine erwachsene Frau anders stur war als eine Vierzehnjährige. Bei Erwachsenen nannte man das dann eher durchsetzungsstark.

»Mum hat sich da ziemlich reingehängt. Ich hab mal gehört, wie sie telefoniert hat. Sie hat mit irgendwem darüber gesprochen, dass irgendwas eine Mordssauerei war.«

»Das mit den Hunden ist ja auch eine Mordssauerei.«

»Eben. Sie hat am Telefon gesagt, dass sie alles sicherheitshalber auf einen Stick gezogen hätte.«

Auf einmal war Kathi alarmiert, alles in ihr war hellwach.

»Hast du je irgendwo einen Stick gesehen?«

»Sticks lagen bei uns immer mal rum, ist ja normal.«

»Wenn aber was Wichtiges drauf war, über irgendwas Illegales mit den Hunden, dann hätte sie so einen Stick eher versteckt, oder was denkst du, Kili?«

»Möglich.«

»Wo könnte sie den Stick versteckt haben?«

»Keine Ahnung.« Er schien zu überlegen. »Ich glaube, sie hat bei dem Telefonat gesagt, bei den Insulanern wäre es gut.«

»Was?«

»Echt keine Ahnung. Sie hat dann aufgelegt, und ich hab die ganze Sache vergessen. Ein paar Tage später war sie dann … weg.«

»Es tut mir so leid, Kili. Aber Kim geht es gut. Das ist doch großartig.«

»Ja, aber es hätte alles so schön werden können. Wir waren so nahe dran.«

»Wie meinst du das?«

»Mum wollte nicht ewig am Strand bleiben. Sie hat geplant, für uns ein kleines Haus am Meer zu suchen. Es gab aber irgendwie Stress in der Firma. Darum war noch nicht ganz klar, ob sie die Stelle wechseln würde. Und wohin wir ziehen würden.«

Kathi horchte auf. Stress in der Firma. »Weißt du, was das für ein Stress in ihrer Firma war?«

»Keine Ahnung, aber das war bei Marco und ihr öfter so. Irgendwelche Kollegen sind halt stressig, der Chef ist ein Honk, die Bezahlung passt nicht. All so was. Mum hat öfter den Job gewechselt.«

»Aber ihr wolltet in Irland bleiben?«

»Ich glaube schon. Wäre auch okay gewesen. Es gibt ja viele Pharmafirmen in Irland. Die meisten haben ihren Sitz in Dublin, aber etwas außerhalb ein Häuschen am Strand – das wäre cool gewesen.«

Seine Stimme schnitt tief in Kathis Herz. Was sollte sie sagen? Sie schluckte ein »alles wird gut« hinunter. Seine Mutter war tot, er würde lernen, damit umzugehen, aber gut war etwas anderes.

»Ich glaub, ich leg mal auf, die Fernsehsendung ist gleich aus. Könnte sein, dass meine Großeltern hochkommen. Um nachzusehen, ob ich noch da bin. Die sind ein bisschen paranoid.«

»Mach das, Kili. Danke. Wenn dir noch was einfällt, meldest du dich, ja? Und ich melde mich auch, wenn ich Neuigkeiten habe.«

»Glauben Sie, dass wir Mum dann endlich begraben können?«

»Ich denke schon. Hab noch ein paar Tage Geduld. Gute Nacht, Kili.«

»Gute Nacht, Frau Reindl.«

Kathi legte auf. »Scheiße!«, rief sie und sah auf die Uhr. Es war 21:44 Uhr. Sie war zu aufgewühlt, um jetzt noch mit Irmi zu telefonieren. Sie würde sich morgen bei ihr melden.

Anja schien irgendetwas Brisantes auf einen Stick gezogen und diesen bei irgendwelchen Insulanern versteckt zu haben. Was hatte das zu bedeuten? Kathi verfluchte Irmi kurz, sie in die ganze Sache hineingezogen zu haben. Sie ging in die Küche, wo ihre Mama vor einem Glas Rotwein saß.

»Auch eins?«, fragte ihre Mutter.

»Gerne.«

Elli hatte eine Krebserkrankung überstanden und sollte eigentlich keinen Rotwein trinken, aber das Leben war kurz. Eine Woge von Dankbarkeit überrollte Kathi. Ihre Mutter lebte noch, und das Soferl war eine tolle junge Frau geworden. Mehr, als Kathi jemals zu hoffen gewagt hatte.
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Als Irmis Handy am nächsten Morgen läutete, saß sie gerade zusammen mit Malcolm und Babsi beim Frühstück. Malcolm hatte sich fast eine halbe Packung Dinkelcrunchy in seine Hafermilch geschüttet und löffelte mit gutem Appetit.

Ein Blick aufs Display zeigte, dass es nicht Fridtjof war, wie Irmi erwartet hatte, sondern Kathi, die sie auf den neuesten Stand bringen wollte.

»Kathi, ich stell mal auf laut, Malcolm und Babsi sind auch da«, sagte Irmi.

»Hallo in die Runde«, rief Kathi und erzählte von ihrem gestrigen Gespräch mit Kilian. »Und jetzt seid ihr dran. Was hat sie mit Insulanern gemeint?«

»Sie hat von sich selbst als Insulanerin gesprochen«, meinte Babsi. »Sie sei jetzt Insulanerin.«

»Das passt aber nicht zu dem, was Kilian erzählt hat. Sie hat einen Stick bei den Insulanern versteckt. Dann könnte der ja in ganz Irland liegen«, wandte Malcolm ein.

»Sie hat doch an einem Strand gelebt. Gibt es da keine vorgelagerte Insel?«, fragte Kathi.

»Rund um die Nordspitze von Donegal gibt es jede Menge Inseln, aber die Suche wäre uferlos«, meinte Babsi. »Viele davon sind reine Felspfeiler im Wasser. Wie hätte sie dorthin kommen sollen?«

»Ich würde sagen, wir suchen erst mal im Camper und der nächsten Umgebung. Das erscheint mir am naheliegendsten«, sagte Irmi. »Danke, Kathi, wir halten dich auf dem Laufenden.«

»Immerhin«, meinte sie nur und legte auf.

»Okay, Malcolm, dann fahren wir jetzt zum Camper und suchen«, meinte Irmi.

Wieder parkten sie an der kleinen Kirche. Der Camper stand immer noch an seinem Platz, als warte er auf die Rückkehr seiner Bewohner.

»Den wird doch bald mal wer abholen und wegfahren müssen, oder?«, meinte Malcolm.

»Bestimmt. Ich denke, Marco wird sich drum kümmern.«

Der Schlüssel lag immer noch unter dem Zauberwürfeltisch, wo sie ihn zuletzt wieder hingelegt hatten. Eigentlich war es erstaunlich, dass hier in der Zwischenzeit keiner eingebrochen war. Sie begannen zu suchen – in den Ablagen und Schränken, im Geschirr, Malcolm leerte sogar Reis und Nudeln aus ihren Frischhalteboxen.

Irmi wühlte in einer Tasche mit Kosmetika, die wenige, aber hochpreisige Produkte enthielt. Auch in einer großen Plastikbox mit Medikamenten suchte sie. Wenn man so ganz auf sich gestellt lebte, tat man sicher gut daran, Basics und Klassiker vorrätig zu haben. Doch auch hier fand sich kein Stick. Irmi öffnete sogar die Pappschachteln der Medikamente, zog die Blister raus, aber nirgends war ein Stick.

Anschließend durchkämmten sie die Umgebung des Campers, fanden ein benutztes Kondom, mehrere Bierdosen, einen einzelnen Handschuh und eine verbeulte Thermoskanne, aber leider nicht das, wonach sie suchten. Schließlich standen sie ratlos an diesem unwirklich schönen Strand. Über dem Berg rechts von ihnen flogen Möwen, die sich anscheinend in einem Luftkampf mit einem Greifvogel befanden. Die Möwen gewannen, aber sie waren auch in der Überzahl. Und so viel lauter …

»Und jetzt? Shit!« Malcolm war richtig sauer.

»Ruhe bewahren. Tief durchatmen. Alles auf null stellen. Wir übersehen irgendetwas«, sagte Irmi, um ihn zu beruhigen. Tief drinnen war sie ebenfalls höchst frustriert. »Wir fahren zu Babsi zurück und setzen neu an. Womöglich mit einem Gin Tonic.«

»Außer, dass wir Alkoholiker werden, haben wir keine Ergebnisse«, maulte Malcolm.

»Denk an Queen Mum, die ist uralt geworden. Und das war der Gin.«

»Sehr witzig!«

Während Malcolm auf der gesamten Rückfahrt schwieg, wanderten Irmis Gedanken zum Hasen. Inzwischen müsste er sich eigentlich wieder von seinem Wiener Kongress erholt haben.

Im Songbird Café warf Malcolm sich geräuschvoll auf einen Stuhl. Irmi nahm ebenfalls Platz. Babsi machte noch eine Abrechnung für drei Gäste und gesellte sich dann zu Irmi und Malcolm.

»Nichts, oder?«, fragte sie.

»Rein gar nichts!«, meinte Malcolm. »Irmi braucht jetzt erst mal Gin Tonic zur Hirnerweichung.«

»Zur assoziativen Auflockerung«, stellte Irmi lächelnd richtig. »Die Dosis macht bekanntlich das Gift, und ein klein wenig Gin macht die Gedanken freier.«

Malcolm stöhnte. »Ich nehme lieber eine Latte. Kein Bier vor vier, kein Gin ohne Sinn.«

»Gin hat Sinn«, meinte Babsi, verschwand im Haus und kam mit zwei Gin Tonic und einer Latte macchiato wieder.

»Cheers, Irmi!«, sagte sie und trank erst mal einen großen Schluck. »Ich habe noch mal überlegt, was es hier für Inseln gibt. Inishtrahull, zu Deutsch die Insel des leeren Strands, liegt zehn Kilometer nördlich von Malin Head. Sie ist aber seit 1929 unbewohnt, heute steht da nur noch ein Leuchtturm. Es ist ein Naturreservat mit seltenen Vögeln, und vor der Küste schwimmen sogar Haie. Um die Insel zu betreten, muss man eine Sondergenehmigung beantragen. Ich weiß, dass Danny da mal illegal getaucht ist, da liegen nämlich auch jede Menge Wracks, aber wie sollte Anja da hingekommen sein?«

»Da hatte Danny ja Glück, dass er nicht gefressen wurde, aber der hat die Haie bestimmt mit lateinischen Weisheiten zugetextet, und sie sind abgehauen«, meinte Malcolm. »Insulaner bedeutet ja auch Bewohner. Es müsste dann doch eigentlich eine bewohnte Insel sein, oder?«

Irmi lächelte. »Da spricht der Germanist und blickt auf sprachliche Feinheiten.«

»Bei mir wirkt die Latte eben auch assoziativ! Also, wo gibt es bewohnte Inseln?«

»Die bewohnten Inseln an der Westküste sind alle recht weit weg, wie Gola zum Beispiel. Und die kleinen in der Nähe sind wirklich wenig mehr als vom Wasser umtoste Felsen«, sagte Babsi.

»Was ist mit Inch im Lough Swilly? Das ist doch auch eine bewohnte Insel, oder? Wir haben sie neulich von oben gesehen. Kannte Anja da wen?«, fragte Irmi.

Babsi überlegte. »Es gibt dort eine Vogelbeobachtungsstation und das Spill the Beans. Ein sehr nettes Café mit einem sehr netten Kollegen. Außerdem gibt es ein paar B & Bs … Moment, da fällt mir noch was ein. Das Shivon, eine Manufaktur. Die machen sehr feine Seifen und Kerzen. Anja hat da öfter eingekauft, Lippenbalsam oder Geschenke. Sie mochte das Shivon sehr.«

»Wir suchen einen Stick zwischen Seifen?«, staunte Malcolm.

»Einen Versuch ist es wert«, sagte Irmi.

»Ich habe etwas, was euch helfen könnte«, meinte Babsi lächelnd. Sie verschwand, es kamen ein paar Geräusche aus der Kammer unter der Treppe. Dann kehrte sie mit einem Metalldetektor wieder. »Den hat Danny hier mal vergessen. Er hat jede Menge von den Dingern.«

»Ich fahre«, meinte Malcolm, und wenig später waren sie unterwegs Richtung Süden.

»Ist das nicht eigentlich eine Schnapsidee?«, sagte er nach einer Weile. »Wir wissen ja gar nicht, wann sie den Stick versteckt hat. Der kann längst mit irgendwelchen Kisten oder sonstigem Abfall entsorgt worden sein.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Akut nein.«

Bald kamen sie zum kurzen Damm, der hinüber nach Inch führte. Die Firma lag auf der anderen Inselseite, und sie verfranzten sich ein bisschen, was auch daran lag, dass Irmi weitaus schlechter navigierte als Malcolm. Ein B & B war ausgeschildert und ein Pet Crematorium.

Wie bizarr war das denn? Die einen töteten Hunde auf grausamste Art und Weise, die anderen ließen ihren Liebling in einem Haustierkrematorium einäschern und bauten vermutlich einen kleinen Hausaltar um die Urne. In so vielen Lebensbereichen driftete die Gesellschaft immer weiter auseinander – Stadt und Land, Arme und Reiche, Ureinwohner und Zuzügler. Häufig standen sich Gruppen wie Fleischfresser und Veganer, Protzautofahrer und Lastenradfreunde polemisch und unversöhnlich gegenüber.

Als sie die Manufaktur erreicht hatten, war Irmi etwas beruhigt. Das Shivon war ein winziges Häuschen, sie würden also nicht durch Fabrikhallen wandeln müssen.

Malcolm parkte den Wagen. Sie waren die einzigen Kunden und wurden freundlich begrüßt. Irmi entschied sich für die Wahrheit oder zumindest einen Teil davon und sagte ganz einfach, dass Anja womöglich einen Stick hier verloren habe, auf dem wichtige Unterlagen für ihre Kinder gewesen seien. Dass Anja tot war, löste allgemeine Betroffenheit aus, denn sie war eine geschätzte Kundin gewesen.

Malcolm hatte seinen Detektor in Aktion versetzt, und schon beim zweiten Korb regte er sich. Leider war das Fundstück nur ein Kronkorken. Malcolm stieß noch auf eine Uhr und einen traditionellen Claddagh-Ring mit zwei Händen, die ein Herz hielten, aber auf keinen Stick. Irmi bekam sogar noch einen Lemongrass-Lippenbalsam geschenkt und beste Wünsche und Beileidsbekundungen für die Familie mit auf den Weg.

Sie kehrten in dem von Babsi empfohlenen Café ein, das wirklich sehr guten Kaffee anbot – und waren ratlos.

»Das gibt’s doch nicht! Warum kommen wir nicht drauf?«, sagte Irmi. »Wer sind denn nur diese Insulaner?«

»Das könnten ja auch Schafe sein. Einfach nur blöde Schafe! Es gibt eine Reihe von Inseln, auf die man mit Booten Schafe rüberschippert, die dann den Sommer über weiden dürfen. Brechen wir jetzt auf und suchen alle Inseln ab, die als Weidegebiet dienen?«

Insulaner könnten auch Schafe sein. Irmi ließ den Satz nachhallen. Die Insulaner! Wäre sie Wickie, würde sie sich die Nase reiben und hätte die rettende Idee. Man konnte es probieren. Irmi rieb verstohlen an ihrer Nase – und plötzlich fiel ihr etwas ein. »Malcolm, ich hab’s! Auf geht’s!«

»Was hast du? Der Gin tut dir nicht gut! Wohin willst du?«

»Dorthin, wo alle Wege enden. Ich erkläre es dir unterwegs.«

Diesmal fuhr Irmi. In Rekordzeit gelangten sie zum Wildpark, wo es diese Wallabys gab, von denen Mia bei der Führung durch Wild Ireland erzählt hatte. Das waren echte Insulaner! Tasmanien war eine Insel und Lambay Island auch, wo sie wild vor der Küste Dublins herumhüpften. Die beiden präsentierten wieder ihre Geschichte vom Stick, der wichtige Unterlagen für die Kinder enthalte, und Malcolm bekam die Erlaubnis, im Gehege zu suchen.

Die Wallabys beäugten ihn kritisch, sie kannten ihn nicht und hielten Abstand. Malcom durchkämmte mit seinem Metalldetektor das Gehege und fand wieder allerlei Merkwürdiges – von einem edlen silbernen Kugelschreiber bis hin zu Handschellen, die Irmi eher der Welt der Sextoys zuordnete. Warum die nun gerade in dem Gehege lagen? Malcolm grinste nur und suchte weiter. Letztendlich fand er den Stick in einer Steinspalte. Irmi packte ihn so vorsichtig in ihre Tasche, als wäre er eine Reliquie.

Die beiden waren auch in Rekordzeit zurück im Café und brachten Babsi kurz auf den aktuellen Stand. Sie setzten sich an einen Ecktisch, und Malcolm startete seinen Laptop. Die Spannung durchflirrte den Raum. Irmi graute ein wenig vor gruseligen Fotos von ermordeten Hunden, die sie auf dem Stick wähnte. Nach einer Weile drehte Malcolm den Laptop in ihre Richtung. Auf dem Stick befanden sich mehrere Ordner, von denen sie den ersten »Testimonials« genannt hatte. Malcolm öffnete ihn. Babsi sah ihnen über die Schulter und las mit. Der Ordner enthielt vier Dateien.

Die erste entpuppte sich als Kopie einer E-Mail von einem Arzt namens Dr. Xaver Mair aus Miltenberg:

Sehr geehrte Damen und Herren,
wir bitten um Stellungnahme der Med.-Wiss.-Abteilung Ihres Unternehmens zu dem von Ihrer Firma vertriebenen Arzneimittel Feenebex. Dieses Medikament wird bei uns routinemäßig bei schmerzhaften nicht aktivierten und aktivierten Arthrosen im Knie- oder Hüftgelenk zur Schmerzlinderung und Entzündungshemmung eingesetzt. Bislang bei vielen unserer Patienten mit dem gewünschten Erfolg. Leider mussten wir in zahlreichen Fällen feststellen, dass entgegen den Aussagen Ihres Pharmareferenten Herrn Huber bei mehreren betroffenen Patienten sich sowohl die arterielle Hypertonie als auch die Nieren- und Leberwerte bei Laborkontrolle seit Einnahme von Feenebex massiv verschlechtert haben. Von einer Kontraindikation bei arterieller Hypertonie oder einer relativen Kontraindikation bei Niereninsuffizienz und Leberfunktionsstörungen war keine Rede. In Ihrem Folder finden wir dazu auch keine Hinweise.
Bitte um Stellungnahme. Bis auf Weiteres werden wir Ihr Präparat in unserer Praxis nicht mehr verordnen.


Irmi entschlüpfte ein: »Hä?«

Die nächste Datei enthielt das Gesprächsprotokoll eines Telefonats mit einem gewissen Dr. Andreas Eberstein von den Neckartal-Apotheken:

Dr. Eberstein berichtet am Telefon, dass ihm im Kundengespräch und von seinen angestellten Apothekern vermehrt Probleme mit dem Arzneimittel Feenebex geschildert wurden. Er möchte die folgende Meldung machen: Bei Kunden, die auf Feenebex eingestellt sind, mehren sich die Aussagen zu Kopfschmerzen, Schwindel, Benommenheit und Komplikationen im Gastrointestinaltrakt. Der betreuende Außendienstmitarbeiter konnte ihm dazu leider nichts berichten oder Entwarnung geben. Dr. Eberstein bittet um zügige Stellungnahme und wird bis dahin das Medikament nicht mehr weiterempfehlen.

Die dritte Datei war der Scan eines Briefs der pensionierten Oberstudienrätin Gudrun von Stetten aus Wismar:

Sehr geehrte Damen und Herren,
mir ist aus meinem Bekanntenkreis leider zu Ohren gekommen, dass das Arzneimittel Feenebex zwar gut wirken, aber mit Nebenwirkungen einhergehen soll, wie sich wohl den Blutwerten entnehmen lässt. Der Hausarzt hat meine Bekannten darauf aufmerksam gemacht und das Medikament abgesetzt. Können Sie mir bitte dazu etwas sagen? Auch glaube ich, in einer Zeitschrift von diesen Nebenwirkungen gelesen zu haben. Da ich große Probleme mit meinen Knien habe, wollte ich eigentlich meinen Hausarzt bitten, dass er mir Feenebex verordnet, aber nun bin ich sehr verunsichert und erwarte Ihre Rückmeldung.
Hochachtungsvoll
Gudrun von Stetten
Oberstudienrätin a. D.


Die vierte und letzte Datei des Ordners war der Entwurf einer E-Mail von Anja Theilen, die sich in ihrer Funktion als Medical Information Managerin offenbar an die Leiter des Medical Departments, des Marketings, der Pharmakovigilanz und der Regulatory Affairs sowie den General Manager wenden wollte. Sie schrieb, dass in der letzten Zeit die aus Fachkreisen und durch Laien gemeldeten Verdachtsfälle, sie nannte sie UAWs, beim Arzneimittel Feenebex massiv angestiegen seien, weshalb sie die betreffenden Abteilungen im Haus um Stellungnahme bitte. Des Weiteren sollten alle Werbematerialien für Ärzte, Apotheker, Patienten, Social Media und PR unverzüglich überarbeitet und der gesamte für das Präparat Feenebex zuständige Pharmaaußendienst informiert und geschult werden. Die betreffenden Gegenanzeigen und Nebenwirkungen müssten im Gespräch genannt und die Therapeuten darauf hingewiesen werden. Falls jetzt nicht reagiert werde, verlöre das Unternehmen wichtige Verordner und Empfehler in den Fachkreisen und natürlich letztendlich wichtigen Umsatz.

»Okay?«, sagte Irmi gedehnt. »Ich verstehe nur Bahnhof.«

»Warum Bahnhof?«, fragte Malcolm.

»Eine deutsche Redewendung. I don’t understand a thing«, übersetzte Babsi und googelte kurz. »Angeblich kommt es daher, dass die Soldaten im Ersten Weltkrieg einfach nur nach Hause wollten und für nichts anderes mehr ein Ohr hatten. Deshalb verstanden sie nur noch Bahnhof.«

»Wohl denen, die überhaupt noch an einen Bahnhof humpeln konnten. Wahrscheinlich fuhr die Bahn damals wenigstens noch«, meinte Irmi. »Was sind das für komische Texte?«

»Anja war als Medical Information Managerin, glaube ich, eine Art Schnittstelle zwischen Ärzten und Kliniken einerseits und ihrer Firma andererseits«, erklärte Babsi. »Sie war unter anderem dafür zuständig, Nebenwirkungen aufzunehmen, zu überprüfen, zu recherchieren und zu melden. Anja hat mir mal erzählt, dass Ärzte, Apotheker und Patienten Nebenwirkungen an den Hersteller des jeweiligen Medikaments melden. In diesem Fall an sie.«

»Dann sind das also Meldungen, die sie bekommen hat«, meinte Malcolm. »Dieses Feenebex scheint ziemlicher Dreck gewesen zu sein.«

»Wenn ich Anja richtig verstanden habe, dann haben sich bei ihr auch jede Menge Leute gemeldet, die eher eine Seelsorgerin gebraucht hätten und sie einfach nur zugetextet haben«, sagte Babsi. »Ich hatte Anja erzählt, dass ich vor einigen Jahren mal irre Kopfschmerzen hatte und gleich mehrere Aspirin genommen hatte. Ich bekam schlimmen Durchfall und bin zum Arzt gefahren, wo ich zusammengeklappt bin. Als ich wieder aufwachte, lag ich mit einer Infusionsflasche auf der Liege. Der Arzt meinte, dass ich Aspirin nicht vertrage. Ich hatte genau die Nebenwirkungen, die auf dem Beipackzettel vermerkt sind. Anja hat mir erzählt, dass manche Nebenwirkungen erst nach tausendfacher Anwendung bekannt werden. Im Fall von Aspirin stellte sich erst viel später heraus, dass Acetylsalicylsäure auch als Blutverdünner hilft.«

»Wobei es ein echter Glücksfall ist, dass eine Nebenwirkung zu einer positiven Wirkung wird, wenn man sie richtig einsetzt«, meinte Malcolm. »Aber das scheint bei Feenebex ja anders gewesen zu sein. Es würde mich interessieren, wie ihre Kollegen reagiert haben, vorausgesetzt, sie hat die Mail wirklich verschickt. Das hier war ja offenbar nur ein Entwurf. Steht zumindest drüber.«

»Ehrlich gesagt hatte ich damit gerechnet, dass sich auf dem Stick Dateien über Greyhounds befinden«, sagte Irmi. »Ihr nicht auch?«

»Doch, aber hier geht es nirgends um Hunde, sondern nur um die Pharmaindustrie«, entgegnete Malcolm, der inzwischen weitere Dateien geöffnet hatte. »Leider verstehe ich weiter nur train station. Wir brauchen jemanden mit Fachwissen.«

»Den hätten wir«, sagte Irmi.

Babsi sah sie fragend an.

»Mein …« Irmi zögerte. Was war der Hase? Ihr Freund? Lebensgefährte? Mann? »Mein Lebensgefährte ist promovierter Biochemiker. Er sollte schnell drin sein in der Thematik.«

»Perfekt. Ruf ihn an!«, rief Malcolm.

»Ja, das mach ich«, sagte Irmi. Sie stand auf und ging hinaus. Setzte sich auf eine der bunten Bänke und atmete die salzige Luft ein. Die Sonne ging gerade unter und hüllte den Garten in Orange.

Irmi zögerte kurz. Obwohl der Hase definitiv aus Wien zurück war, hatte er heute früh immer noch nicht angerufen. Das kam ihr seltsam vor. Aber waren das nicht Teenagergedanken? Ich ruf dich nicht an. Ruf du an! Eigentlich Quatsch. Sie wählte beherzt seine Nummer, doch er ging nicht dran. Also schickte sie eine WhatsApp, in der sie ganz knapp umriss, worum es ihr ging. Irmi blickte in den Garten. Sollte sie auch etwas in den Wunschbaum hängen? Was war denn eigentlich ihr innigster Wunsch?

Ihr Handy meldete sich. Sorry, ich kann grad nicht zurückrufen. Bin oben am Hörnle. Nur ganz schnell: Dieses Feenebex ist ein NSAR, ein nichtsteroidales Antirheumatikum, das schmerzlindernd und entzündungshemmend wirkt und beispielsweise bei chronischen Gelenkschmerzen zum Einsatz kommt. Ich melde mich später. Mail mir bitte alle relevanten Dateien zu, ja?

Irmi schickte einen hochgestreckten Daumen und ging wieder hinein. Babsi und Malcolm sahen sie erwartungsvoll an.

»Fridtjof meldet sich später noch mal. Feenebex ist auf jeden Fall ein Arzneimittel zur Schmerzlinderung und zur Entzündungshemmung, hat er geschrieben. Er hat mich gebeten, dass ich ihm die Dateien alle rüberschicke.«

»Okay, also ein Allweltmedikament oder wie ihr das nennt?«, meinte Malcolm, während er die Dateien an Fridtjofs Adresse mailte, die Irmi ihm gegeben hatte.

Irmi lächelte. »Allerweltsmedikament«, sagte sie. »Bevor wir nicht mehr wissen, halten wir uns mit Spekulationen besser zurück. Was sind denn da sonst noch für Dateien auf dem Stick?«

»Soweit ich gesehen habe, nur Pharmazeug«, sagte Malcolm. »Hatte Anja vorher eigentlich einen anderen Job? Hier gibt es nämlich auch Dateien, in denen es um ein anderes Medikament und eine andere Firma geht.«

Babsi dachte nach. »Soweit ich weiß, hat sie den Job gewechselt, bevor sie nach Irland kam. Sie war vorher Medical Writer, ich glaube zumindest, dass sie das so genannt hat. Sie meinte, das sei ein sehr einsamer Job gewesen. Meines Wissens ging es da um die Zulassung von Medikamenten. Man arbeitet im stillen Kämmerlein und hat kaum Kontakte zu Kollegen. Darum der Wechsel.«

»Aber ein einsamer Job passte doch gut zu ihrem remote working? Warum hat sie den Job denn nicht behalten?«, fragte Irmi.

»Das weiß ich nicht. Sie hat mal erwähnt, dass sie bei ihrem aktuellen Job öfter Videokonferenzen mit Kollegen hatte, das hat ihr wohl ganz gut getaugt. Sie ist ja auch zweimal im Monat ins Headquarter gefahren. Ihr Plan war, das Leben im Camper aufzugeben und sich ein Häuschen zu suchen. Das remote working hat auf Dauer mit den Kids im Camper nicht so gut funktioniert. Die saßen zwar auch an ihren Laptops und haben mit der Onlineschule kommuniziert, aber das Platzangebot in so einem Fahrzeug ist halt überschaubar. Verdient hat sie aber nicht schlecht, so um die siebentausend Euro im Monat, wenn ich es richtig in Erinnerung habe.«

Malcolm hatte eine weitere Datei geöffnet. »Scheint eine medizinische Studie zu sein. Die ist aber in totalem Pharmachinesisch geschrieben«, erklärte er. »Da verstehe ich wieder nur Bahnhof.«

Im nächsten Ordner befanden sich Screenshots von WhatsApp-Nachrichten. Es schien sich um einen englischsprachigen Chat zwischen Anja und einer gewissen Merit O’Madden zu handeln.

Merit: Hab deinen Mailentwurf gelesen. Du wirst das nicht abschicken! Schon gar nicht an den General Manager. Du bist krank im Kopf. Du kannst uns doch nicht mit so einem Nonsens die Zeit stehlen.

Anja: Ich sag es dir noch mal: Das ist nicht hinnehmbar. Ich werde diese Vorkommnisse melden. Ich dachte, du bist auf meiner Seite. Aber das war dann wohl ein Irrtum. Aber ich werde die Leitung der Pharmakovigilanz persönlich aufsuchen.

Merit: Du wirst gar nichts!

Anja: Merit, wir gefährden Menschenleben.

Merit: Das sind doch nur Ausreißer! Wenn man genauer hinsieht, sind das Patienten, die zum Beispiel ACE-Hemmer einnehmen. Das ist kontraindiziert, was die Hausärzte wissen müssten. Für die Begünstigung irgendwelcher Krankheitsbilder durch Feenebex gibt es am Ende keine Beweise. Komm mal runter! Du weißt doch selber, wie es ist. Da fressen die Leute irgendwelchen Mist, trinken Alkohol und wundern sich dann, wenn sie die Scheißerei bekommen.

Anja: Das stimmt nicht! Ich hab mir die letzte Studie angesehen. Sie ist manipuliert. Die Statistik wurde falsch angewendet.

Merit: Bullshit!

Anja: Du bist ja komplett verblendet!

Merit: Und du bist hysterisch. Such dir einen anderen Job! Du hast hier keine Zukunft!

Anja: Ach, und das entscheidest du?

Merit: Ich bin mit Donald in gutem Kontakt. Er steht nicht auf solche Wichtigtuerinnen wie dich! Und ich lass mir von dir mein Standing nicht kaputtmachen. Ich will in die USA.

Anja: Bloß weil du mit dem General Manager ab und zu ins Pub gehst, werde ich sicher nicht einknicken. Das reicht bei dir nie für die USA. Das ist ja lächerlich.

Merit: Hau ab, solange du noch ein gutes Zeugnis kriegst.

Anja: Drohst du mir etwa?

Merit: Verschwinde einfach, Blondie! Reich die Kündigung ein. Oder ich sorge dafür, dass du hier raus bist!

Anja: Wie willst du das bewerkstelligen? Die Fakten sind auf meiner Seite.

Merit: Scheiß auf die Fakten. Pass gut auf, Blondie! Verdammt gut! Sonst sieht es schlecht aus!

Damit endete der Chat.

Malcolm sah Irmi an. »Was ist das denn?«

»Eine offene Drohung. Sonst sieht es schlecht aus. Was soll das heißen?«

»Sonst Abflug über die Klippe?«, spekulierte Malcolm. »Anscheinend lagen wir völlig falsch. Es ging gar nicht um die Hunde, sondern um einen Pharmaskandal!«

»Immer mit der Ruhe, Malcolm«, sagte Irmi. »Ich lese aus dem Chatverlauf heraus, dass diese Merit O’Madden das Medikament nicht gefährden wollte. Außerdem ging es ihr wohl auch um ihr eigenes Standing. Aber sie ist nicht die Chefin in dem Laden, das ist ein gewisser Donald. Was hatte diese Merit für eine Funktion?«

Malcolm brauchte nicht lange für die Recherche. »Auf der Website der Firma gibt es eine Merit O’Madden, Head of Marketing. Schau dir das Foto an. Die sieht aus, als könnte sie sogar mich von der Klippe schubsen.«

Irmi betrachtete das Bild. Gemessen an einer Fee wie Anja war diese Frau tatsächlich auffallend groß und kräftig. Sie hatte schwarze Haare, die sicher gefärbt waren, und ihr Lächeln wirkte ein bisschen gezwungen. Aber wer posierte schon gerne vor einer Kamera?

»Unsere Hypothese lautet also: Diese Marketingfrau möchte unbedingt einen Skandal verhindern, sofern es überhaupt einen gibt«, fasste Irmi zusammen. »Um mehr als nur Bahnhof zu verstehen, brauchen wir Fridtjof. Der braucht aber sicher etwas Zeit, bis er sich die Dateien angeschaut hat.«

Und als gäbe es tatsächlich so etwas wie Telepathie, kam in diesem Moment eine Nachricht von ihm. Ich bin zu Hause. Gehe jetzt duschen. Melde mich morgen, sobald ich was herausgefunden habe.

»Fridtjof meldet sich morgen. Bis dahin halten wir die Füße still«, sagte Irmi und warf einen Blick auf die Handyuhr. »Es ist nach elf. Ich muss wirklich ins Bett.« Sie nickte Malcolm und Babsi zu und ging in ihr Zimmer.

Es kam ihr so vor, als würde der Hase sie irgendwie auf Abstand halten. Als wollte er nicht, dass sie heute noch anriefe. Womöglich war sie auch nur überempfindlich. Der Hase lief öfter zum Sonnenuntergang aufs Hörnle, das quasi hinter seinem Haus emporragte. Und er war abends nicht mehr so gesprächig, was Irmi gut verstehen konnte, denn auch sie war kein Nachtmensch. Aber trotzdem blieb ein ungutes Gefühl.
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»Und was ist so eilig?«, wollte Kathi wissen.

Der Hase reichte ihr einen Becher. »Doppelter Espresso. Mit viel Zucker.«

»Du weißt, wie man Frauen glücklich macht.«

Er lächelte etwas schief und erzählte von Irmis Bitte.

»Du hast mich wegen eines irischen Auftrags aus dem Bett geholt?«

»Ich habe es ihr versprochen. Ich sitze seit fünf Uhr hier im Büro und recherchiere.«

Kathi stöhnte. »Wir sind doch bescheuert, dass wir uns vor Irmis Karren spannen lassen, obwohl sie irgendwo am Arsch der Welt hockt, auf der anderen Seite der Nordsee.«

»Genau genommen auch noch die Irische See, die liegt nämlich zwischen England und Irland.«

»Scheißegal. Irgendwelche nach Fisch stinkenden Gewässer. Und was kann ich tun? Das hört sich doch nach einem Pharmaskandal an, oder?«

»Wir brauchen womöglich Zugang zu Datenbanken, zu Melderegistern.«

»Na toll! Also los, worum geht es?«

»Anja, die Tote von der Klippe, die Freundin von Luises Tochter Babsi, hat in einer Pharmafirma gearbeitet, die unter anderem Feenebex im Programm hat. Das ist ein NSAR, ein nichtsteroidales Antirheumatikum, das beispielsweise bei chronischen Gelenkschmerzen eingesetzt wird. Solche Medikamente hemmen die Bildung von entzündungsfördernden Botenstoffen, sogenannten Prostaglandinen, und wirken schmerzlindernd. Da sie häufig verschrieben werden, bringen sie gute Gewinne für die Pharmafirmen. Feenebex kam vor zwei Jahren auf den Markt.«

»Aha?«

»Anja hat in der Firma als Medical Information Managerin gearbeitet. In dieser Funktion hat sie, vereinfacht gesagt, Nebenwirkungen gemeldet bekommen. In diesem Fall sind sie gravierend, ein Mensch scheint sogar verstorben zu sein, wobei sich wohl nicht genau nachweisen ließ, dass es wirklich mit der Medikamenteneinnahme im Zusammenhang stand. Das entnehme ich zumindest den ganzen Dateien, die Irmi geschickt hat.«

»Aber haben Medikamente nicht immer Nebenwirkungen?«

»Ja, das schon, die meisten sind aber sehr selten. Du kennst das sicher von den Beipackzetteln, auf denen die möglichen Nebenwirkungen mit der jeweiligen Häufigkeit aufgelistet stehen.«

»Ich lese die nie! Außerdem nehme ich eh fast nie was ein.«

»Sehr vernünftig. Andere studieren den Beipackzettel genau, lernen ihn quasi auswendig und rufen dann eine Frau wie Anja an. Natürlich leiden sie an allen nur denkbaren Nebenwirkungen. Die Rolle einer Mitarbeiterin wie Anja ist es, subtil nachzufragen. Sie erkundigt sich, was die betreffende Person sonst noch so einnimmt, sie klärt Wechselwirkungen ab. Das Problem ist, dass es genug Menschen gibt, die einfach renitent sind. Oder solche, die sich gerne reden hören. Ganz schlimm sind Juristen im Ruhestand oder klimakterische Oberstudienrätinnen, die natürlich auch eine Laktoseintoleranz und eine Glutenallergie haben. Dabei sind Intoleranzen keine Allergien, und die wenigsten haben wirklich eine Glutenunverträglichkeit.«

Kathi grinste. »Das heißt also, so eine Medical Information Managerin muss sehr gut unterscheiden zwischen Wichtigtuern und echter Gesundheitsgefährdung?«

»Richtig, aber in diesem Fall haben sich Fachleute an sie gewandt, ein Arzt und ein Apotheker, und was sie sagen, klingt gar nicht gut.«

»Was tut jemand wie diese Anja denn in so einem Fall?«

»Sie füllt ein standardisiertes Formular aus, wenn Meldungen von Arzt, Apotheker und Laien über unerwünschte Arzneimittelwirkungen kommen, abgekürzt UAW. Das geht dann an die Pharmakovigilanz der Firma. Die sammelt solche Ereignisse in Datenbanken. Häufen sie sich und gibt es womöglich auch Meldungen aus anderen Ländern, wird die Nebenwirkung in den Beipackzettel aufgenommen. Dort erscheint sie als eine Art Statistik, zum Beispiel einer von tausend Anwendern bekommt Dünnschiss. Also, laienhaft gesprochen.«

»Na ja, Dünnschiss geht ja noch. Ich hatte mal eine Salmonellenvergiftung, wo ich …«

»Kathi, danke! Too much information! Wenn sich schwere Nebenwirkungen häufen, dann wird sogar eine neue Studie verlangt. Falls sich die Sache nicht ausräumen lässt, kann die Behörde – beispielsweise die Europäische Arzneimittel-Agentur – einem Medikament auch die Zulassung entziehen. Derartige Skandale gab es schon öfter. Gib mal Vioxx ein.«

Kathi folgte seiner Aufforderung und las das Ergebnis an ihrem Bildschirm. »Wahnsinn! Die Herstellerfirma wusste, schon ein Jahr bevor das Medikament im September 2004 vom Markt genommen wurde, dass es das Schlaganfall- und Herzinfarktrisiko erhöht. Wahnsinn, da hat die Witwe eines Mannes in Texas die Firma auf 253 Millionen US-Dollar verklagt. Texanisches Recht begrenzt solche Zahlungen auf maximal 27 Millionen US-Dollar, damit hätte sie auch noch gut gelebt. Aber sie ist damit nicht durchgekommen. Es hieß, ihr Mann hätte eine Herzrhythmusstörung gehabt und man könne keinen Zusammenhang mit dem Medikament erkennen. Echt krass!«

»Das ist ein ähnlicher Fall wie im Chat zwischen Anja und dieser Merit O’Madden. Man schiebt es auf andere Vorerkrankungen. Oder man behauptet, es seien Wechselwirkungen. Im Fall von Vioxx wurden Studien manipuliert. Ein australischer Wissenschaftsverlag wurde dafür bezahlt, Artikel zu platzieren, in denen Vioxx positiv dargestellt wurde.«

»Aber das ist ja noch perfider, wenn scheinbar wissenschaftliche Artikel in seriösen Medien im Grunde purer Beschiss sind!«

»Die Macht des Geldes regiert eben überall. Allein in Deutschland sind siebentausend Menschen durch die Einnahme von Vioxx erkrankt oder verstorben. Letztlich wurde Vioxx vom Markt genommen, aber viel zu spät.«

»Und so eine Sauerei läuft bei Feenebex auch, oder?«

»Zumindest war Anja davon überzeugt. Sie scheint mir eine Frau gewesen zu sein, die generell sehr genau hingesehen hat. In einem Ordner hat sie Dateien gespeichert, die sich auf ihre frühere Stelle beziehen. Dabei ging es um ein Präparat, von dem zumindest sie annahm, dass es krebserregend war.« Er sah Kathi an. »Weißt du, eines der größten Probleme ist ja, dass die Geldgier die Produktion von Wirkstoffen in Billigländer auslagert. An sich gibt es das sogenannte ›Good Manufacturing Practice‹-System, genannt GMP. Die Richtlinien für die ›Gute Herstellungspraxis‹ sollen sicherstellen, dass Arzneimittel konsequent nach festgelegten Qualitätsstandards produziert und kontrolliert werden. Leider interessiert das in China oder Indien aber niemanden, und wenn da keiner hinfährt und auditiert, werden die Wirkstoffe nach unterirdischen Standards hergestellt. Wieder etwas laienhaft erklärt: Aus Kostengründen wird schlampig synthetisiert, da hängen an Molekülen Seitenketten dran, die krebserregend sind. Auch dazu gab es mal einen Skandal, bei dem die Europäische Arzneimittel-Agentur keine gute Figur gemacht hatte. Allein die Verwendung des Worts Verunreinigung für die krebserregenden Substanzen ist skandalös. In Anjas Fall wurde wohl nicht weiterermittelt. Ich spekuliere mal, dass sie aus Frust die Firma gewechselt hat.«

»Aber sie kam vom Regen in die Traufe?«

»Sieht so aus.«

»Was ich aber nicht so ganz verstehe: Warum hängt sich die Marketingfrau da so rein?«, überlegte Kathi. »Ich hätte eher gedacht, der CEO würde da fuchsig werden?«

»Ich habe auch gestutzt, aber Anja scheint als Erstes diese Merit informiert zu haben. Sie scheint geglaubt zu haben, dass Merit O’Madden sie unterstützen würde. Feenebex ist ein hochpreisiges und innovatives Medikament. In solchen Fällen kommt dem Marketing und dem Vertrieb eine Schlüsselrolle zu. Ich weiß von einer Bekannten, die auch als Medical Information Managerin gearbeitet hat, dass die Marketingabteilung ihr ständig irgendwelche Aussagen abpressen wollte. Große Versprechungen, die das Marketing dann bei Messen oder Kongressen vortragen konnte. Meiner Bekannten gingen diese Aussagen oft zu weit. Sie waren aus ihrer Sicht nicht haltbar. Das Problem ist: Nicht nur das Marketing verbreitet dann diese Fehlversprechen, sondern auch die Pharmareferenten werden damit zu den Ärzten geschickt. Oft läuft das ganz subtil: Sie sagen nicht unbedingt etwas Falsches, sondern deuten nur etwas an, sie sprechen im Subtext. Nach dem Motto: Das ist noch nicht ganz durch, aber Sie können das schon mal glauben.«

»Puh! Ich werde wirklich gar nichts mehr einnehmen. Höchstens mal ein Paracetamol, und das auch nur im Notfall«, sagte Kathi.

»Eine weise Entscheidung. Ich nehme auch nur gute Weine zu mir«, meinte der Hase lächelnd. »In den Dokumenten über die Vorgängerfirma war auch ein Gesprächsprotokoll. Anja ist anscheinend mit einer Pharmareferentin mitgereist und hat beim Termin mit den Ärzten mitgeschrieben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das bei der Referentin gut angekommen ist. Zumal das auch nicht unbedingt Usus ist. Anja war genau, und das gefiel bestimmt nur den wenigsten.«

»Okay, und was kann ich tun?«, fragte Kathi.

»Du könntest mal nachrecherchieren, wer diese Merit O’Madden ist.«

»Sie müsste aber irgendwie kriminell geworden sein, wenn ich sie finden soll.«

»Einen Versuch ist es wert.«

»Okay, dann gehst du aber jetzt zum Bäcker und holst mir zwei Croissants.«

»Mach ich, bis gleich.«

Der lange, schlaksige Hase verließ den Raum. Kathi zischte sehr leise »Scheiße« und ging dann zu Andrea.

»Du schaust zwider«, kommentierte die.

»Irmi!«

»Was ist mit Irmi?«

»Neuer Auftrag. Hör zu.«

Andrea lauschte, dann grinste sie. »Irmi kriegt uns immer.«

Kathi stöhnte nur und setzte sich mit Andrea vor den PC. Schon nach kurzer Zeit hatten sie interessante Dinge herausgefunden. »Wow!«, sagte Kathi. Da ihr Telefon klingelte, eilte sie zurück in ihr Büro. »Machst du bisschen weiter?«

»Na klar!«

Kathi hatte eben aufgelegt, als der Hase mit den Croissants zurück war.

»Danke! Inzwischen wissen wir schon etwas mehr über unsere Merit O’Madden. Auf die Schnelle kann ich damit dienen, dass sie tatsächlich aktenkundig ist, weil sie einem Nachbarn den Carport zersägt hat. Der Unterstand befand sich ihrer Meinung nach auf ihrem Grund.«

»Ich dachte, in Irland sind die Leute lässiger? Das hat mich schon ein bisschen entzaubert«, meinte der Hase.

»Tja, sie hat mit der Kettensäge den Mann durch die Straße getrieben, weswegen andere Anwohner die Garda gerufen haben. Man hat ihr eine Geldstrafe aufgebrummt.«

Der Hase grinste. »Die Frau scheint zumindest etwas aggressiv zu sein.«

»Ich bin gespannt, was Andreas weitere Recherchen ergeben. Bring ihr doch ein Croissant zur Stärkung. Und dann sollten wir mal Irmi anrufen.«

Der Hase war schnell zurück. Kathi nickte ihm zu und wählte die Nummer von Irmi, die sofort dranging und den Lautsprecher aktivierte, damit Malcolm und Babsi mithören konnten. Kathi berichtete, was sie bisher wussten.

»Wenn diese Merit O’Madden Anja wirklich auf dem Gewissen hat, schreckt sie vor nichts zurück«, sagte sie. »Die hat eine Kettensäge! Haltet die Füße still! Ich warne euch!«

»Momentan sind das doch nur Spekulationen«, meinte Irmi.

»Ich kenne dich, Irmi. Und dich auch, Malcolm«, sagte Kathi. »Sobald wir mehr haben, rufen wir an.«

»Prima«, sagte Irmi. »Und danke noch mal. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

Damit verabschiedete sie sich.
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Malcolm war wie euphorisiert. »Das ist es doch! Sie war einem Skandal auf der Spur, und diese Merit O’Madden hat sie mundtot gemacht.«

»Warte mal ab«, sagte Irmi. »Lass die Mädels in Bayern noch ein bisschen im Leben von dieser Merit wühlen.«

»Könnte nicht auch Marco etwas wissen?«, fragte Babsi.

»Darüber habe ich schon nachgedacht«, meinte Irmi. »Aber ich möchte momentan keine schlafenden Hunde wecken. Wir wissen ja nicht, wie er zu Anjas kritischer Haltung stand. Und ehrlich gesagt traue ich ihm nicht hundertprozentig.«

Babsi sah sie überrascht an. »Das heißt, du traust ihm doch zu, dass er etwas mit Anjas Tod zu tun hat?«

»Das Leben ist eine gewundene Strecke, durch Täler und auf Anhöhen. Vieles kommt unerwartet. Du selbst hast doch gesagt, dass du Marco kurz vor Anjas Tod womöglich am Camper gesehen hast.«

»Aber deine Kollegen haben ja Flüge und Fähren gecheckt, oder?«

»Ja, aber ich will einfach keinen Fehler machen. Schweigen ist so lange Gold, bis Reden sinnvoller ist. Hältst du dich bitte zurück, Babsi, auch wenn es in dir nagt?«

Babsi nickte.

»Außerdem möchte ich Kim nicht noch weiter traumatisieren. Lass den beiden mal die Zeit, die sie dringend brauchen.«

»Das heißt, wir warten wieder mal?«, fragte Malcolm.

Babsi war zum Plattenteller gegangen, und schon erschallte:

All we can do is sit and wait

All we can do is just sit and wait

They say: All we can do is sit and wait

Durch den Vorhang betrat Danny das Café. »Im Warten liegt eine große Kraft«, sagte er und hielt die Kühltasche hoch, die er dabeihatte. »Vögelchen, ich habe hier einen frischen Fang, den ich allein nicht bewältigen kann. Drei feine Pollacks. Belle macht bestimmt etwas Großartiges daraus.«

»Danke dir«, sagte Babsi und nahm ihm die Tasche ab.

»Was gibt es Neues? Was hört ihr von Kim?«, fragte Danny.

»Sie ist mit Marco nach Galway gefahren, um Illya zu besuchen. Ich denke, sie nähert sich ihrem Vater wieder an.«

»Das ist sehr schön. Für beide. Das heißt«, er sah Irmi an, »deine Mission hier endet bald?«

Irmi erwog kurz, ob sie ihm vom Stick erzählen sollte, und unterließ es dann. Danny kannte viele Leute. Wenn sie mehr Infos hatten, konnte er womöglich hilfreich sein. Sie ließ nur einen kleinen Versuchsballon steigen. »Das wird sich weisen. Kanntest du eigentlich Anjas Arbeitgeber?«

»Vom Namen her ja. Ein Pharmariese.«

»War sie dort zufrieden? Mochte sie ihre Kollegen?«

»Darüber hat sie eigentlich nicht viel gesprochen. Anja war eher verschlossen. Sie hat mir nur einmal abgeraten, ein bestimmtes Medikament einzunehmen. Das sei nicht ganz koscher, meinte sie.«

»Wie heißt das Medikament denn?«, fragte Irmi.

»Feenebex. Ich habe ja auch etwas mit Arthrose zu tun.«

»Aha, Feenebex kenn ich gar nicht. Gottlob hab ich keine Arthrose«, sagte Irmi lächelnd.

»Sei froh.«

»Hattest du denn Probleme mit dem Medikament? Irgendwelche Nebenwirkungen?«

»Nein, gar nicht, es wirkte und wirkt ganz wunderbar.«

Babsi konnte nicht an sich halten. »Es könnte ja sein, dass Anja Ärger in ihrer Firma hatte.«

»Ach, die meisten Menschen haben doch Ärger am Arbeitsplatz«, entgegnete Danny. »Mein Direktor an der Schule war ein selbstunsicherer Blender. Irmi, du wirst das auch kennen, Gott hat die unterschiedlichsten Menschlein über die Erde gestreut.«

Irmi lächelte. »Allerdings, mein Chef war auch nicht gerade ein Sympath.«

Dizzy Danny sah Babsi direkt an. »Vögelchen, lass die Toten endlich ruhen. Ihr habt Großes geleistet. Ihr habt Kim gefunden. Sei stolz darauf. Und ein bisschen demütig. Ich muss los.« Und schon war er wieder durch den Vorhang verschwunden.

»Na toll!«, sagte Malcolm wütend. »Warten sollen wir und demütig sein!« Er verschwand ebenfalls nach draußen.

»Geduld ist nicht seine Stärke«, meinte Irmi.

»Ich weiß nicht. Manchmal hat er viel Zeit, dann gar keine.«

»Und sonst? Ihr zwei?«

»Keine Ahnung«, sagte Babsi. »Malcolm ist für mich nicht zu greifen. Er ist manchmal so kindisch und dann wieder uralt. Wir haben gestern einen Film gestreamt – auch uralt –, Local Hero. Die Bildschnitte waren so langsam, da braucht es Geduld. Ich kannte den Film gar nicht. Malcolm sagte, das sei einer seiner Lieblingsfilme, auch wegen Schottland.«

Der letzte Satz traf Irmi. »Es ist der Lieblingsfilm von Fridtjof. Wegen des subtilen Humors und weil Burt Lancaster einfach brillant ist. Das mit den Bildschnitten stimmt, das muss man aushalten können. Die Welt ist so plakativ geworden, so wenig geheimnisvoll, ganz ohne Facetten, einfach nur schwarz und weiß. Local Hero ist viel feiner.«

Babsi legte wieder auf. Diesmal Mark Knopflers Theme of the Local Hero. Sie hörten eine Weile schweigend zu.

»Ich würde jetzt zum Einkaufen fahren«, sagte Babsi schließlich. »Magst du mitkommen?«

»Sei mir nicht böse, ich würde gerne einfach ins Leere schauen«, sagte Irmi.

»Kein Problem.« Babsi hantierte noch in der Küche herum, dann jaulte ihr Auto, und sie fuhr davon.

Irmi war allein. Sie wählte Fridtjofs Nummer.

»Danke für eure Recherche, für deine Mühe. Aber wir hatten noch keine Gelegenheit, privat zu reden. Wie war es in Wien? Wie geht es dir? Kannst du grad?«

»Ja, natürlich. Wien ist eine großartige Stadt. So vielschichtig. Vordergründig ist da dieses Operettenhafte, diese kaisergelbe Vergangenheit. Küss die Hand, gnä’ Frau. Aber da ist so viel mehr. Strandgutstadt hat Ingeborg Bachmann die Metropole einmal genannt. Denn Länder wurden bei ihr angeschwemmt und Güter aus anderen Ländern: die Kreuzstichdecken der Slowaken, die Eierkörbe der Bulgaren und ein aufsässiger Akzent aus Ungarn, hat sie geschrieben. Heute stimmt das mehr denn je: Wien ist bunt, Wien ist ins Zentrum Europas gerückt. Wien ist vital. Faszinierend.«

»Schön.« Irmi zögerte. Warum sagte er nicht: Wir müssen mal zusammen hinfahren. »Und die Kollegen waren auch interessant?«

»In der Tat. Sozusagen eine paneuropäische Community. Aus elf europäischen Ländern. Ja, es gab wirklich interessante Vorträge, aber auch das Rahmenprogramm war sehr durchdacht.«

Irmi gab sich einen Ruck. »Auf deinen Bildern sieht es aus, als hättest du beim Damenprogramm mitgemacht. Da war stets ein Damenflor um dich herum.« Sie versuchte, das witzig klingen zu lassen, obwohl ihr anders zumute war. Plötzlich hatte sie einen bitteren Geschmack im Mund. Sie fingerte nach einem Kaugummi vom Plastikbehälter auf dem Tresen.

»Ach, Irmi! Es waren deutlich mehr Männer als Frauen dabei. Ich hatte eine sehr gute Zeit mit meinem Kollegen Lars aus Bremen. Er ist ein größerer Weinkenner als ich.«

»Kaum vorstellbar.« Irmi hörte selbst, dass sie bissig klang.

Der Hase ließ ein schweres Atmen vernehmen. »Die Damen, die du auf dem Bild gesehen hast, das waren Klara aus Graz und Silja aus Helsinki.«

»Aha, wirklich quer durch Europa.«

Es wurde still. Sie schwiegen beide.

»Irmi, reden wir über Eifersucht?«

»Hätte ich Grund dazu?«, erwiderte Irmi und lachte etwas künstlich.

Wieder Schweigen. Irmi kaute hektisch auf dem Gummi herum.

»Irmi, das ist kein Thema fürs Telefon.«

Ein Tiefschlag in den Magen wäre sanft dagegen gewesen.

»Ich bin aber in Irland. Du bist seit Dienstag zurück. Von dir ist seitdem nichts bis sehr wenig gekommen. Ich meine, Privates. Du kannst mich doch nicht einfach so ignorieren.«

»Das habe ich nicht. Du weißt, Irmi, seit Cordulas Tod im See ist etwas zerbrochen. In mir. Das ist nicht deine Schuld. Wirklich.«

»Was heißt das? Dass du dich in dein Schneckenhaus zurückziehst und du das Timing bestimmst? Seit Cordulas Unfall und allem, was danach passiert ist, werfen wir uns rohe Eier zu. Wir schleichen umeinander herum, als wären wir höfliche Fremde.«

»Ach, Irmi. Es tut mir leid. Alles.«

»Was tut dir leid? Was ist alles?«

»Können wir nicht reden, wenn du wieder da bist?«

»Fridtjof, ich kenne dich. Was ist los?«

»Silja, sie …«

Irmis Magen krampfte.

»Sie hat ihre Tochter verloren. Bei einem Reitunfall. Sie war so alt, wie Robin damals gewesen ist.«

Irmis Kopf explodierte.

»Es ist eine Erfahrung, die wir teilen. Wir haben sehr viel darüber geredet, wie wir versuchen, damit umzugehen. Silja hat einen Selbstmordversuch hinter sich. Sie hat sich konfrontiert. Und reitet selbst wieder, hat ihre Dämonen besiegt.«

Irmi wusste, dass Fridtjof seine eigenen Dämonen längst nicht besiegt hatte. Als Cordula, eine gemeinsame Bekannte, im Januar ins Eis des Grüntensees eingebrochen war, waren beim Hasen alle Gespenster vom Dachboden heruntergeweht, alle Zombies aus ihren Gräbern aufgestanden. Auch Irmis Rolle war zu der Zeit etwas unsensibel gewesen, aber sie hatte immer wieder Angebote von Nähe gemacht, die der Hase alle nicht angenommen hatte. Höfliche Fremde traf es nur allzu gut.

»Das kann ich dir nicht bieten«, sagte Irmi. »Ich habe kein Kind verloren. Ich hatte nie eins. Ist das mein Makel?«

»Irmi, das ist Unsinn. Das weißt du.«

»Aber diese Silja hat etwas in dir berührt.«

Er schwieg.

Irmi hatte das mal gedanklich durchgespielt, aber nie damit gerechnet, dass es wirklich passieren würde. Es war eine übermenschliche Anstrengung, die Frage herauszupressen.

»Hast du mit ihr geschlafen?«

Sein Schweigen war Antwort genug.

»Ist es mehr?«

»Irmi, ich will mit dir reden. Vis-à-vis, nicht per Telefon. Bitte!«

Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Sie hatte ihm zu wenig Sex geboten. Sie war zu alt. Sie war zu fett. Sie war nie schlau genug gewesen für ihn. Sie hatte das Dilemma nach Cordulas Tod verschuldet.

»Irmi, wir sind doch erwachsene Menschen. Lass uns reden, wenn du zurück bist.«

»Bis dahin telefonierst du lieber mit der Finnin? Oder ist sie noch in Wien? Oder gleich bei dir eingezogen?«

Auch das war ein traumatischer Punkt in ihrer Beziehungshistorie. Irmi hatte sich in Fridtjofs Haus nie ganz wohlgefühlt und war dann zurück auf den elterlichen Hof gezogen. Im Glauben, dass Beziehung auch ohne gemeinsames Dach funktionieren könne. Hatte sie sich da in die eigene Tasche gelogen?

»Das ist jetzt unfair. Warum sollte sie bei mir einziehen? Sie ist in Helsinki. Dafür ist Franz eher bei dir eingezogen.«

»Ha! Das ist billig! Franz hat seine Station bei uns, bei Luise und mir, untergebracht. Und noch ein kleiner Unterschied: Franz ist ein guter Freund, ich schlafe nicht bei oder mit ihm!«

»Ach, Irmi, müssen wir solche Gespräche wirklich führen?«

»Wieso? Du selbst hast doch eben zwei Dinge gleichgesetzt, die grundverschieden sind! Ein Freund, der in Not war und mit ihm jede Menge armer Tiere, ist doch etwas anderes als die Tatsache, dass mein Freund mit einer anderen vögelt!«

Sie hatte »mein Freund« gesagt! Und das war er doch auch! Immer gewesen! Ein Freund, ein Seelenmensch und eben auch ein Liebhaber. Sie hatte mal darüber nachgedacht, was wäre, wenn Fridtjof sich von ihr trennen würde. Wegen einer sportlichen Gerte, die mit ihm auf die Berge rennen konnte. In der Theorie hatte sie sich damit getröstet, dass sie dann immer noch ein Leben mit Luise und Lissi und all den Tieren hätte. Sie war nicht allein, sie hatte ein herzliches und freundliches Umfeld. In der Theorie hatte sie das rational durchdacht. Doch jetzt tat es auf einer ganz anderen Ebene so unendlich weh.

»Irmi, lass uns bitte mit etwas Abstand reden. Ich lege jetzt auf.«

Im nächsten Moment war das Gespräch beendet.

Vieles kommt unerwartet, hatte sie gerade vorher noch zu Babsi gesagt. Wie leicht war es, weise Sprüche loszulassen, wenn es einen selber nicht betraf!

Irmi ging zur Bar. Der erste Aquavit war noch scheußlich. Der zweite schon etwas milder. Sie zog eine Platte heraus.

You used to think that it was so easy

You used to say that it was so easy

But you’re tryin’, you’re tryin’ now

Another year and then you’d be happy

Just one more year and then you’d be happy

But you’re cryin’, you’re cryin’ now

Und das tat sie. Sie weinte, heulte, wie sie es schon ewig nicht mehr getan hatte. Als Babsi zurückkam, hatte sie Baker Street von Gerry Rafferty zum fünften Mal gehört, wahrscheinlich eine tiefe Rille in die LP gefräst. Babsi sah Irmi und den Aquavit an.

»So schlimm?«, fragte sie.

Irmi nickte. Babsi hantierte weiter am Plattenteller herum. Bald erklang Forever Young von Alphaville.

Hoping for the best, but expecting the worst

Are you gonna drop the bomb or not?

»Ich habe eigentlich nie auf das Beste gehofft, aber auch nicht das Schlechteste erwartet«, sagte Irmi leise. »Ich war immer pragmatisch. Mittelmäßig. Realistisch. Aber doch so optimistisch, eben nicht das Schlechteste zu erwarten.«

»Und das Schlechteste …?« Babsi sah sie forschend an.

»Er hat die Bombe geworfen. Und wie!«

Babsi wartete.

»Er hat mit einer Silja aus Helsinki geschlafen. Weil sie seine Gespenster kennt.«

Wieder blieb Babsi stumm.

»Fridtjof hat seinen kleinen Sohn verloren. Er ist beim Eishockeyspielen in einen See eingebrochen und ertrunken. Silja hat ihre Tochter verloren, bei einem Reitunfall. Das verbindet. Und sie ist jünger und hübscher und schlanker.«

»Irmi, ich muss nicht mit jeder Frau, mit der ich ein Trauma teile, ins Bett gehen. Du bist toll, er ist ein Idiot. Mach dich doch nicht so klein!«

»So einfach ist das nicht. In meiner Generation waren Mädchen eben Mädchen. Ich hatte Glück, bei uns in der Familie kam schnell auch noch ein Bub. Auf dem lag dann der Fokus, er sollte der Mann in Haus, Hof und Forst werden. Ist er ja auch geworden. Ich lief unter dem Radar, und das war gut so. Aber ich war immer zu groß, zu kräftig, zu wenig Barbie. Ich hatte braune, gekräuselte Haare, war kein Blondie mit glatten Haaren und einem Pony bis in die Augen. Ich habe wenig gefeiert, wenig gesoffen, wenig rumgevögelt. Auf meinem Grab wird stehen: Irmi Mangold, bodenständig und mittelmäßig.«

»Ach, Irmi!«

»Ich bin Mitte sechzig. Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas noch kommt. Was natürlich Quatsch ist, auch Achtzigjährige verlassen noch ihre Frauen und verlieben sich neu.«

»Weil ihr schrumpeliger Kamerad sich noch am Totenbett meldet!«

Irmi musste lächeln. »Ist das nicht auch ein Stereotyp, dass Männer Sex brauchen bis zum letzten Atemzug?«

»Ich habe mal ein Jahr in der Altenpflege gearbeitet. Da war ein Mann, der hätte mich dafür bezahlt, wenn ich mich ohne Unterhose auf den Tisch gesetzt und die Beine geöffnet hätte. Er wollte nur schauen.«

Irmi gab ein Schnaufen von sich.

»Ich habe natürlich abgelehnt«, fuhr Babsi fort. »Irmi, es tut weh. Aber such die Schuld nicht bei dir und schon gar nicht in so etwas Banalem wie Aussehen oder Alter. Ich kenne Fridtjof nicht, nur was ich von meiner Mutter und dir weiß. Er ist sicher ein sehr komplexer Typ, und da war doch schon vorher eine Blessur, oder?«

Babsi hatte natürlich recht. Aber es war schwer, Gefühl und Ratio zu trennen. Und es war auch leichter, das Ganze auf ihr Aussehen und Alter zu schieben, statt sich einzugestehen, dass sie und Fridtjof sich erst unmerklich und dann merklich voneinander wegbewegt hatten.

»Was wirst du tun?«, wollte Babsi wissen.

»Das, was er gesagt hat: zu Hause mit ihm reden. Und bis dahin das hier zu Ende bringen.« Für Anja und für dich, ergänzte sie innerlich.

Babsi legte eine andere LP auf.

She says,

Don’t let go

Never give up, it’s such a wonderful life

»Das ist bestimmt aus den Zweitausendern, das darfst du gar nicht spielen«, schniefte Irmi. »Und stimmen tut es auch nicht.«

»Doch, häufig stimmt es. Übrigens hast du recht. Wonderful Life von den Hurts ist aus dem Jahr 2010. Aber man darf auch mal eine Ausnahme machen, wenn es so gut passt. Wie viele Aquavit hattest du eigentlich schon?«

»Nur zwei.«

»Na ja, die Gläser sind klein. Einer geht noch.«

Gerade als Babsi einschenkte, kam Malcolm zurück.

»Hab ich was verpasst?«, fragte er.

»Du bist aquavittechnisch im Hintertreffen«, entgegnete Irmi.

»Gibt es was Neues wegen Anja? Wegen Kim? Oder Illya?«

»Nein«, sagte Babsi. »Marco hat angerufen, sie kommen demnächst hierher zurück. Dann packen sie zusammen und fliegen heim. Er klang ganz positiv. Illya ist wach, er wird wieder.«

Malcolm schaltete. »Es geht um Fridtjof, oder? Was immer er gesagt hat – vergiss nicht, er ist ein Mann.«

Irmi musste lächeln. »Was heißt das?«

»Unsensibel, kurz angebunden?«

»Es ist ein bisschen …« Babsi schien nach der passenden Formulierung zu suchen.

»Gravierender«, ergänzte Irmi. »Er hat mit einer Kollegin geschlafen.« Nun war es raus, und das machte es erstaunlicherweise besser.

Malcolm war sensibel genug, nichts dazu zu sagen. Auch im Hinblick auf sein eigenes Verhältnis zu Babsi wären Sätze wie »es muss ja nichts bedeuten« fatal gewesen.

Wieder wehte der Vorhang. Marco und Kim kamen herein. Aus der Tasche des Mädchens lugte das Pony ihrer Kindertage heraus. Sie sah erschöpft aus, hatte offenbar geweint und wollte sich hinlegen. Ihr Vater brachte sie nach oben und kam bald darauf zurück. Babsi hatte Espresso gemacht – gut für Irmis Aquavitschädel –, und Marco erzählte. Illya war vergleichsweise glimpflich davongekommen. Er war auch schon von einem Beamten befragt worden.

»Das heißt, es waren wirklich diese Hundeleute, die ihn so zugerichtet haben?«

»Ja, sie haben ihn bei den Hundezwingern erwischt. Er wollte wegrennen, aber sie haben ihn quasi eingefangen und in den Schuppen geschleift. Einer hat ihn so heftig geschlagen, dass er auf den Boden fiel. Da war ein großer Schmerz, sagt er. Er wurde dann wohl bewusstlos.«

Irmi schauderte es. Da war eindeutig etwas aus dem Ruder gelaufen.

»Er hat die Männer beschrieben. Es läuft eine Fahndung.«

»Konnte er etwas zum Steinkreis sagen?«

»Ihm fehlen Erinnerungsstücke. Er weiß nur, dass er an einem anderen Ort gefesselt auf einer Pritsche lag. Dann haben sie ihn in einen Transporter geworfen. Er erinnert sich daran, dass er so sehr gefroren hat. Dann eigentlich an nichts mehr. Und irgendwann wurde er dann ja wohl wieder bewusstlos. Was für Monster. Der Junge flieht aus einem Krieg und kommt hier fast zu Tode.«

Malcolm suchte Irmis Blick. Sie hatten recht gehabt. Die Hundeschlächter schienen Illya als Opfer der Fremdenfeindlichkeit inszeniert zu haben. Oder es war eben eine Mischung aus beidem gewesen. Blanke Wut auf einen, der ihre Machenschaften gestört hatte, und zugleich die Wut auf einen, der nicht hergehörte. Irmi bezweifelte, dass die Garda diese Männer jemals finden würde.

»Wie geht es Kim?«, fragte sie.

»Sie ist sehr still geworden. Ich glaube, es sickert erst nach und nach ein, was passiert ist.«

»Und Sie fliegen nach Hause?«

»Sagt doch bitte Du! Ja, wir fliegen übermorgen. Morgen fahren wir nach Dublin und übernachten in der Nähe des Flughafens. Heute würden wir noch zum Camper fahren und ihn ausräumen. Ich habe einen Bekannten aus Galway kontaktiert, der ihn die nächsten Tage holt und erst mal bei sich unterstellt.«

Der Verbleib des Campers war sicher sein kleinstes Problem, dachte Irmi.

»Und deine Eltern? Ich meine …« Babsi suchte nach Worten.

»Kim hat letztlich zugestimmt, nach Deutschland mitzukommen. Sie wollte bei Illya bleiben, aber er hat ihr das ausgeredet. Er muss erst wieder auf die Füße kommen, hat er gesagt. Aber er hat ihr versprochen, jeden Tag einen Videocall zu machen. Das hat sie dann überzeugt. Am Ende war es ihr Bruder, der sie so inständig gebeten hat zurückzukommen. Er meinte, er würde sonst bald so reden und aussehen wie seine Großeltern.« Marco lächelte wehmütig. »Kilian ist ein großartiger Junge.«

In seinen Augen lag der ganze Schmerz darüber, seine Kinder so lange im Stich gelassen zu haben.

»Kim kommt nur unter der Bedingung mit, dass wir zu dritt in meinem Haus wohnen. Das werden wir tun, ich habe mir freigenommen, da war meine Firma sehr kulant. Ich denke, wir müssen ganz neu anfangen. Nicht auf dem Grundstück meiner Eltern.«

Babsi nickte zustimmend. »Wissen sie das schon?«

Sein Auge zuckte nervös. »Ich habe lange mit meinem Vater telefoniert. Und mit Kili. Es wird Wege geben, die für die einen holpriger sein werden als für die anderen.«

Malcolm hatte die Stirn gerunzelt. »Du bist völlig drüber, Marco. Was, wenn ich zum Camper fahre? Du solltest dich heute nicht mehr ins Auto setzen. Nicht, dass du …«

Stillschweigend beendete Irmi den Satz: Nicht, dass du noch verunglückst. Deine Kinder haben dich gerade wiedergefunden, aber zum Preis, ihre Mutter verloren zu haben. Verspiel das nicht.

»Wenn du das machen würdest, das wäre toll«, sagte Marco erleichtert. »Eigentlich reicht es, wenn du die Kleidungsstücke und die Schulsachen der Kinder mitbringst.«

»Klar.«

»Ich komm mit«, sagte Babsi und lächelte Irmi aufmunternd zu.

Never give up, it’s such a wonderful life, sagte ihr Blick. Es war momentan nicht besonders wundervoll, aber doch voller Wunder. Und das Leben war Arbeit und würde Arbeit bleiben. Es gab nichts im Leben umsonst.

Als die beiden draußen waren, meinte Irmi zu Marco:

»Du solltest dich hinlegen.«

»Ja, gleich. Jetzt muss ich einfach noch ein bisschen hier sitzen.«

Irmi holte Wasser, sie tranken beide schweigend, bis er leise sagte: »Ich war so ein Idiot. Dabei hat es richtig gut angefangen. Ich war so bezaubert von Anja. Wir haben uns in Penzberg bei Roche kennengelernt, als wir beide frisch promoviert waren. Sie war so schön, so unglaublich schön. Und klug. Ich war so verliebt in sie.«

»Und sie in dich?«

»Heute denke ich, dass sie weniger verliebt war. Sie war ein Kopfmensch, durchaus empathisch, aber eben Wissenschaftlerin durch und durch.«

»Wann habt ihr euch verloren?«, fragte Irmi und dachte an den Hasen.

»Es passierte schleichend. Ich wollte immer vermitteln zwischen ihr und meiner Mutter. Ich hätte zu ihr halten müssen, aber ich wollte meine Mutter nicht brüskieren. Ich war feige.«

Er ging mit sich hart ins Gericht. Und Irmi nahm ihm ab, dass er es ernst meinte.

»Marco, nimm es mir nicht übel, dass ich es anspreche, aber ich habe gehört, dass du auf das Erbe der Kinder zugegriffen hast. Entschuldige, wenn ich das so direkt sage.«

»Das stimmt, leider. Wir waren im Trennungsprozess, Anja war ausgezogen. Ich wollte sie zurückholen und ein Haus kaufen, um nicht mehr neben meinen Eltern zu leben.«

»Dafür war das Geld gedacht?«

»Ja, wegen der Finanzierung. Mit mehr Eigenkapital wäre es leichter gewesen.« Er sah Irmi in die Augen. »In der Rückschau ist man immer schlauer. Ich hätte Anja fragen müssen, statt einfach auf das Depot zuzugreifen. Wir hätten reden müssen. Aber da ist der Zug schon so was von entgleist gewesen. Anja bekam das alleinige Sorgerecht, und meine Mutter wollte natürlich, dass wir das anfechten. Als Anja dann nach Irland verschwand, ist meine Mutter komplett ausgerastet. Wie kann man Kinder nicht in die Schule schicken? Für sie sind schon Waldorfschulen Pfuhle der Erziehungslosigkeit und Pflichtverletzung. Eine Onlineschule ist das Werk des Teufels, ein Leben im Camper natürlich Herumzigeunern.«

Irmi lachte. »Und du, wie findest du es?«

»Ich war auch dagegen. Vor allem aber, weil sie mir die Kinder komplett entzogen hat.«

»Warst du denn gar nicht in Irland, um die Kinder zu besuchen?«

»Doch, aber zum letzten Mal, als sie noch am Strand bei Malahide stand.«

Er konnte also nicht der Mann gewesen sein, den Babsi am Camper gesehen hatte. Und Irmi glaubte ihm, warum hätte er lügen sollen?

»Und jetzt? Wie geht es weiter mit der Schule?«

»Kim und ich haben auf den langen Autofahrten miteinander geredet. Oder anders: Sie hat geredet, und ich habe endlich mal zugehört. Kim möchte in der Onlineschule bleiben, für sie ist das besser, sagt sie. Und Kili will in Ettal bleiben. Er mag den Präsenzunterricht. Anjas remote working fand er nie wirklich gut. Er hat mir auch gesagt, dass es Anja gestresst hat. Auch wenn sie das nicht zugegeben hat, war das alles wohl zu beengt im Camper.«

»Das ließ Babsi ebenfalls durchblicken. Wir haben uns gefragt, warum Anja ihren Job in Irland noch mal gewechselt hat. Das Profil eines Medical Writers hätte doch gut zu ihrem Leben im Camper gepasst.«

»Anja und ich hatten da kaum noch Kontakt«, erklärte Marco. »Kili hat mir erzählt, dass ihr die Kommunikation und Begegnung mit den Kollegen gefehlt hat. Er fand das zweischneidig, weil er mitgekriegt hat, dass Anja immer mal wieder Probleme mit ihren Arbeitskollegen hatte.«

»Na ja, aber Pharmafirmen sind doch bestimmt auch ein spezielles Pflaster. Man hört ja immer mal wieder von Skandalen«, warf Irmi hin und hoffte, dass es wie zufällig klang.

»Ja, das passiert. Wie in jeder Branche gibt es böse Buben, Grauzonen und Illegalität. Der Markt ist knallhart. Die Firma, die ein Originalpräparat auf den Markt bringt, hat sich das hart erarbeitet. Allein die Studienkosten sind immens, man muss hoch qualifizierte Leute bezahlen, die hoch dotierte Jobs machen. Nach zwanzig Jahren läuft so ein Patent aus, dann kann es jeder nachbauen. Das sind dann die sogenannten Generika. Die Kassenärztliche Vereinigung schreibt Rabattverträge aus, alle Hersteller von Generika geben Gebote ab, und wer am wenigsten verlangt, kriegt den Zuschlag. Die Margen sind gering, man muss an den Wirkstoffen sparen. Darum wird deren Produktion nach Indien und China ausgelagert. In Europa werden die übrigen Bestandteile hinzugefügt und beispielsweise zu einer Kapsel oder Filmtablette verarbeitet.«

»Meine Mitbewohnerin Luise, also Babsis Mutter, schwört, dass ein und dasselbe Medikament von unterschiedlichen Firmen unterschiedlich wirkt und unterschiedliche Nebenwirkungen hat.«

»Das kann schon sein, je nachdem, wie synthetisiert wird. Manchmal wird eben billig und schlampig gearbeitet. Jede Krankenkasse schließt Verträge mit bestimmten Arzneimittelfirmen. Die laufen ein Jahr, dann muss neu gepitcht werden. Deshalb kann es sein, dass dir dein Arzt im letzten Jahr AL verschrieben hat und dieses Jahr Aristo. Und da kann es sein, dass du Nebenwirkungen bekommst, obgleich der Wirkstoff derselbe ist. Anja sah das kritisch. Es kann gut sein, dass sie Unregelmäßigkeiten gemeldet hat. Womöglich wurde sie nicht gehört, aber sie war auch wirklich überkorrekt.«

»Was bei anderen vermutlich nicht so gut ankommt«, rutschte es Irmi heraus.

Marco war nicht dumm. »Spielst du darauf an, dass ihr Tod kein Unfall war? Babsi war immer davon überzeugt.«

»Ich bin ehemalige Kriminalkommissarin. Da denke ich immer ein bisschen verquer.« Irmi lächelte. »Ich weiß, dass Babsi nicht an die Unfalltheorie glaubt. Wenn man einen Menschen mag, will man Erklärungen.« Dabei verschwieg sie bewusst, dass sie nur deshalb hier war, weil Babsi so insistiert hatte. Um ihn abzulenken, wechselte sie das Thema. »Wir haben Kim gefunden, das ist die Hauptsache.«

»Wofür ich euch unendlich dankbar bin. Die Kriminalkommissarin a. D. kann was.« Sein Auge zuckte wieder nervös.

»Marco, leg dich bitte hin.«

Er nickte und stand auf. »Danke, Irmi. Und wenn du noch ein Lied hören willst, nimm Stairway to Heaven.«

Irmi nickte. Seit der Recherche von Kathi und dem Hasen erschien es auch ihr durchaus plausibel, dass diese Merit O’Madden etwas mit Anjas Tod zu tun hatte. Und sie wollte Marco nicht zu viel Einblick gewähren. Zunächst mussten sie herausfinden, ob Merit O’Madden am Tag von Anjas Tod überhaupt in Donegal gewesen sein könnte.

Wieder saß Irmi allein im Café. Sie mochte das Gefühl, denn es war still, und doch war man auf eine angenehme Art umfangen von etwas Gutem. Marco hatte recht. Es gab viele Songs, die berührten, aus denen Melancholie flüsterte, die einen unwillkürlich mit der Fußspitze zucken ließen, die bewegten – aber es gab nur einen Song wie Stairway to Heaven. Sie legte die LP auf. Als das Schlagzeug einsetzte und der etwas schnellere Teil begann, befriedete er etwas in Irmis aufgewühltem Inneren. Sie würde auch das überleben, es gab immer neue Wege.

Yes, there are two paths you can go by

But in the long run

There’s still time to change the road you’re on

Malcolm und Babsi kamen herein und setzten sich. Sie warteten, bis der letzte Akkord verklungen war.

»Egal, was noch passiert, Irmi, du hast doch uns«, meinte Malcolm.

Irmi warf ihm eine Kusshand zu und musste ganz schnell raus. Das ging ans Herz. Sie war heute schon sehr nah am Wasser gebaut und wollte nicht schon wieder vor den anderen heulen.

Oben in ihrem Zimmer warf sie einen Blick auf ihr Handy. Ein Bild von Bijela, Rødvin, Gisela W. und Esso war gekommen, alle vier lagen aufgereiht nebeneinander auf der Couch, alle in derselben Position. Darunter stand: Wir freuen uns, wenn du zurückkommst. Die Nachricht war von Franz.
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Irmi erwachte erst kurz vor neun, und als sie wenig später herunterkam, war im Café schon einiges los. Belle und Malcolm deckten die Tische ein, denn gegen Mittag wurde eine größere Gruppe erwartet, lauter Biologiestudenten aus England, die auf einer vogelkundlichen Exkursion waren.

Kim und Marco saßen auch schon beim Frühstück, das Mädchen mit dem obligatorischen Erdnussbutterbrot.

»Wollt ihr schon bald aufbrechen?«, fragte Irmi.

Marco nickte Babsi zu, die gerade mit Irmis Cappuccino an den Tisch kam. »Wir haben gepackt, den Rest schickt uns Babsi netterweise mit der Post.«

»Klar, ist doch selbstverständlich.«

»Du, Babsi?«, sagte Kim. »Kann ich das hierlassen?« Sie reichte ihr das Pony ihrer Kindertage.

»Natürlich, ich stelle es ins Regal«, sagte Babsi und platzierte es neben einem Keramikkrug. Irmi hoffte wirklich, dass Babsi jetzt nicht doch noch etwas vom Stick und ihren ganzen Vermutungen erzählen würde, doch sie sagte nur: »Der Tisch hier am Regal war Anjas Lieblingsplatz.«

»Ich weiß.« In Kims Augen standen Tränen. »Ich glaube, ich werde jetzt länger nicht mehr nach Irland kommen. Illya hat versprochen, mich in Bayern zu besuchen, wenn er wieder gesund ist.«

»Ich pass gut auf das Pony auf«, versprach Babsi.

Als Marco und Kim schließlich gegen elf abreisten, stand ein Regenbogen über dem Tor. Das musste man Irland lassen: Ikonische Regenbögen hatte die Insel drauf. Sie erschuf Bilder, die man nie vergessen würde.

Kaum waren die beiden weg, kamen zwei Kleinbusse, das musste die Studentengruppe sein. Babsi eilte davon. Malcolm schleppte eine Getränkekiste ins Café. Das Leben ging immer weiter.

Irmis Handy meldete sich. Es war Kathi.

»Hallo, wir sind ein bisschen weitergekommen«, sagte sie.

»Danke, dann erzähl mal.« Irmi ging in den Garten hinaus.

»Wir haben ein bisschen mehr über Merit O’Madden recherchiert. Ich kann dir sagen, dass sich ihr Lebenslauf wie ein kleiner Reisebericht durch die Pharmafirmen liest. Allein in Irland hat sie dreimal den Job gewechselt. Vorher war sie auch in der PR und im Marketing, allerdings bei einer Firma für Tierfutter in England. Andrea arbeitet sich gerade noch weiter durch ihre Vita. Was uns besonders interessiert hat, ist die Zeit um Anjas Tod. Da war sie in den USA.«

»Wie?«

»Sie war im Global Headquarter der Firma. Die europäische Zentrale liegt ja in Galway. Merit hat sich anscheinend mit den globalen Marketingleuten aus aller Herren Länder getroffen. Andrea hat im Internet mehrere Artikel über das Meeting gefunden, auf einigen Gruppenbildern ist eindeutig Merit O’Madden zu sehen. Ich glaube nicht, dass man so was faken kann.«

»Das heißt, sie kann es gar nicht gewesen sein?«, fragte Irmi leise.

»Ja, das ist wohl das Resümee. Du wirst, falls du dieser Spur weiter folgen willst, andere Leute in der Firma suchen müssen, denen Anjas Aufklärungsarbeit sehr unangenehm war. Jemand, dem oder der ihre Enthüllungen einen Mord wert waren.«

»Das ist ja uferlos. Habt ihr in den Dateien vom Stick, die ich euch geschickt habe, keine weiteren Hinweise gefunden?«

»Leider nein. Wirklich bedroht wurde Anja nur von Merit O’Madden. Der Hase hat sich die Dateien alle angeschaut. Jede Menge Studien, Formeln und weitere Aussagen von Anwendern – lauter Beweise, dass Feenebex wirklich gefährliche Nebenwirkungen hat.«

Irmi hatte kurzzeitig mal nicht an den Hasen und die finnische Affäre gedacht. Schlagartig waren die Bilder wieder da. Sie versuchte, sich zusammenzureißen.

»Anja scheint alles, was wichtig war, auf den Stick gezogen zu haben. Wenn es eine weitere Person gegeben hätte, die sie bedroht hat – hätte sie das dann nicht auch dokumentiert?«

»Das war auch mein Gedanke, aber da ist sonst nichts. Diese Merit O’Madden kann höchstens wen beauftragt haben.«

Auch das erschien Irmi höchst unwahrscheinlich, und der ungute Gedanke keimte in ihr auf, dass Anjas Unfall ein Unfall bleiben würde.

»Warte mal, Andrea gibt mir gerade ein Zeichen, dass sie dir eine Art Dossier geschickt hat. Da steht mehr über diese Merit drin, ihr gesamter Lebenslauf. Falls das jetzt noch was hilft. Tut mir echt leid, Irmi.«

»Und das mit der Reise von Merit O’Madden, das ist wirklich sicher?«, fragte Irmi verzweifelt nach.

»Andrea sagt Ja. Marketing-Merit war zur fraglichen Zeit in den USA, und da konnte sie auch nicht mal schnell zurückfliegen. Ich weiß, das ist Scheiße!«

Wie wahr! »Danke, Kathi. Grüß Andrea schön und sag ihr auch vielen Dank, dass ihr es versucht habt.«

»Klar«, sagte Kathi.

Irmi wusste, dass das gar nicht so klar war. Sie legte auf und merkte, dass sie wütend war. Das durfte doch nicht sein! Sie atmete ein paarmal tief durch. Ein paar Möwen über ihr kreischten. Jemand war vor die Tür getreten, um zu rauchen. Alles pure Normalität. Irgendwas sagte ihr, dass sie nicht die Kraft haben würde, noch mal völlig neu anzusetzen. Bloß wie sollte sie das Malcolm und Babsi beibringen?

Im Café wurde ein früher Lunch serviert, Malcolm hatte sich dazugesetzt, er warf aber immer wieder fragende Blicke in Irmis Richtung. Sie versuchte wegzusehen. Gegen zwei brachen die Studenten auf.

Malcolm und Babsi kamen an Irmis Tisch.

»Und?«, fragte Babsi neugierig.

Irmi berichtete.

»Aber das kann nicht sein!«, brach es aus Babsi heraus.

»Dann waren es eben doch diese Hundeleute!«, rief Malcolm.

Irmi atmete tief durch. »Es tut mir leid, ich kann euch nicht mehr helfen. Nicht einmal die Polizei hat diese Hundeschlächter gefunden. Wie soll mir das dann gelingen? Die Suche wird nach Illyas Aussage sicher intensiviert. Und selbst wenn man sie fände und sie wegen schwerer Körperverletzung drankriegen würde – sie werden doch niemals einen Mord gestehen. Es gibt keine Zeugen.«

»Aber das kann nicht sein«, wiederholte Babsi.

»Kim ist zurück. Sie hat ihren Vater wieder. Du hast so viel erreicht, Babsi.«

»Ach, von wegen! Anja ist tot. Sie kommt nie wieder!« Babsi sprang auf. »Ich fahre jetzt nach Letterkenny. Ich habe zwei Termine dort und muss einen Großeinkauf machen. Vor abends bin ich nicht zurück. Hier ist ja eh alles gesagt.«

Irmi verstand nur zu gut, dass Babsi für ihr Entsetzen ein Ventil brauchte, auch wenn sie gerade sehr ungerecht wurde. Babsi rannte hinaus. Wenig später startete sie ihr Auto.

Belle lugte aus der Küche. »Was hat sie?«

»Sie braucht ein bisschen Zeit«, sagte Irmi nur.

»Aha, ich bin dann auch weg. Die nächsten Gäste kommen erst am Sonntag.«

»Alles klar.« Irmi nickte Belle zu und suchte Malcolms Blick.

Es war ihm anzusehen, dass er mitgedacht hatte, mitgelitten und abgewogen. Er war klug genug, um die Aussichtslosigkeit zu begreifen.

»Hast du das Dossier von Andrea schon gelesen?«, fragte er schließlich.

»Nein, ich hatte keine Energie und war auch zu frustriert. Wir sind so weit gekommen, und dann ist die Frau in den USA. Ich glaube, ich bin schon zu lange raus aus dem Job. Weißt du, ich war mir auch sicher, dass sie es war. Das waren Amateurgedanken, früher habe ich mir bei den Ermittlungen mehr Möglichkeiten offengehalten.«

»Zeigst du mir trotzdem mal, was Andrea geschickt hat?«

Irmi öffnete die Datei und reichte Malcolm ihr Handy. »Wird leider nichts mehr bringen.«

»Andrea hat dir eine Art antichronologischen Lebenslauf geschickt«, sagte Malcolm, nachdem er angefangen hatte zu lesen. »Sie hat sich aus der Gegenwart in die Vergangenheit gearbeitet. Die letzten vier Arbeitgeber von dieser Merit hatten ihren Sitz in Irland, davor war sie in England bei Pet’s Best. Die Firma kenn ich! Die machen Biofutter für Hunde und Katzen.«

Er las weiter. »Vor der Stelle bei Pet’s Best hatte sie einen Job im Marketing einer Firma in Schweden, die Fischfutter herstellt.« Er gab ein »Pfft« von sich, vertiefte sich wieder.

»Zwischen den Jobs klaffen immer wieder Lücken«, berichtete er nach einer Weile. »Wirklich alles andere als ein stringenter Lebenslauf, aber irgendwas muss sie können, sonst hätte sie ja nicht immer wieder gute Anstellungen gefunden. Ach, schau!«

Malcolm hielt Irmi das Handy hin.

Andrea hatte das Datum von Merits Heirat mit einem gewissen Robert O’Madden gefunden und sogar ein Hochzeitsfoto entdeckt. Darauf war ein großer Mann mit Bart zu sehen und Merit, die ein schlichtes Kleid trug, das ihr schmeichelte. Auf dem Bild war sie brünett, was ihr ein sanfteres Aussehen verlieh als auf dem Bild mit den pechschwarzen Haaren.

Irmi scrollte ein bisschen weiter. Andrea war gründlich gewesen. Sie hatte sogar die Orte des Schulabschlusses und des Studiums notiert. Beides war in Dänemark gewesen. Ihr Mädchenname lautete Michelsen. Irmis Herz begann schneller zu schlagen. Aus Merit Michelsen war Merit O’Madden geworden. In dem Dossier stand auch, dass sie die Tochter eines Lateinlehrers und einer Zahnärztin war. Ihre Mutter war 1997 verstorben.

»Was ist los? Du schaust wie in der Geisterbahn«, sagte Malcolm.

Irmi reichte ihm das Handy und zeigte ihm, was sie gelesen hatte.

Sein Blick entgleiste völlig. »Das kann doch nicht sein! Irmi!«

»Ich glaube, dass Merit O’Madden die Tochter von Dizzy Danny ist«, sagte Irmi leise.

»Aber, aber …«

»Er hat eine Tochter, die in Irland arbeitet, das wissen wir. Und diese Tochter war ja dann wohl die Arbeitskollegin von Anja.«

»Das hat er nie erwähnt!«

»Seltsam, oder? Es sei denn, man hat etwas zu verbergen.«

»Dann war es seine Tochter, mit der Anja Zoff hatte?« Malcolms Stimme brach.

»Wenn ich das, was wir wissen, richtig interpretiere, dann geht es um Geld, Macht und Karriere. Diese Merit hat bestimmt hart gearbeitet und die Pharmareferenten entsprechend gebrieft. Sie stand super da im Vergleich zu den Marketingchefs in den anderen Ländern, könnte ich mir vorstellen. Die Firma hat mit Feenebex sicher einen Mordsumsatz gemacht. Dem Chat lässt sich entnehmen, dass sie wohl einen Karriereaufstieg in Aussicht hatte. Sie wollte in die USA. Ich spekuliere mal, dass es ein Aufstieg ins Global Headquarter gewesen sein könnte. Und dann kommt da eine kleine überkorrekte Medical Information Managerin und macht alles zunichte.«

»Dass diese Frau mordet, glaub ich sofort! Denk an die Motorsäge! Aber du denkst doch nicht etwa, dass Danny Anja getötet hat? Warum hätte er das tun sollen?«

»Weil er Merits Vater ist? Weil Anja die Karriere seiner Tochter gefährdet hat? Warum sonst hat er nie erwähnt, dass seine Tochter eine Arbeitskollegin von Anja war? Es wäre doch total naheliegend gewesen, das zu erzählen.«

»Shit«, flüsterte Malcolm. »Dizzy Danny wusste immer ziemlich genau, wo wir in den Ermittlungen stehen. Er hat versucht, Babsi auszureden, weiter nach einem Täter zu suchen. Sie sollte ihren Frieden mit Anjas Tod machen und akzeptieren, dass es ein Unfall war.«

Irmi hatte Dizzy Danny immer als so fürsorglich gegenüber Babsi empfunden. War das alles ein großartiges Schauspiel gewesen? Ihr Blick fiel auf eines der Oscar-Wilde-Zitate an der Wand: The world is a stage, but the play is badly cast. Die Welt ist eine Bühne, aber das Stück schlecht besetzt – wie wahr, dachte Irmi.

»Was tun wir jetzt?«, wollte Malcolm wissen.

»Zu ihm fahren?«

»Aber er wird doch nie im Leben zugeben, dass er Anja getötet hat! Ich bezweifle noch immer, dass er zu so etwas fähig ist«, sagte Malcolm verzweifelt.

Da war Irmi anders gestrickt. Ihre lange Berufserfahrung hatte ihr gezeigt, dass jeder und jede zu allem fähig war.

»Wir müssen ihn irgendwie aus der Reserve locken«, meinte sie. »Er hat ja keine Ahnung, dass wir von seiner Tochter Merit wissen. Diesmal sind wir am Zug, wir haben den König im Blick. Diesmal werden wir die Bauern verschieben und manipulieren, und wir müssen besser sein, als Danny es jemals war. Fahren wir.«

Es war nicht weit zu Dizzy Dannys Cottage. Das Wort Cottage war hier schon hoch gegriffen, stellten sie fest. Es handelte sich eher um eine heruntergekommene Kate. Als sie vorfuhren, trat Danny aus dem Haus.

»Hallo, was verschafft mir die Ehre?«

Irmi gab sich aufgeregt. »Wir haben doch den Camper ausgeräumt, weil Marco ihn bald abholen lassen will.«

»Und?«

»Stell dir vor, Anja hat Aufzeichnungen hinterlegt, die Malcolm zufällig entdeckt hat. Auf einem Stick, den sie in einer Frischhaltebox mit Reis versteckt hatte.« Sie nahm an, dass auch Dizzy Danny den Camper durchsucht hatte, und hoffte inständig, dass er nicht den Reisbehälter ausgeleert hatte.

Malcolm nickte eifrig.

»Ein USB-Stick?«, fragte Danny.

»Ja, und stell dir vor, Anja scheint einen Skandal in ihrer Firma aufgedeckt zu haben.«

»Was für einen Skandal denn?«

»Ein Medikament hat wohl schwerwiegende Nebenwirkungen. Und das sollte verschleiert werden.«

»Bei Medikamenten gibt es immer Nebenwirkungen, das liegt in der Natur der Dinge. Die Dosis macht das Gift, wenn man Feuer mit Feuer bekämpft. War eure Hypothese denn nicht, dass diese Hundemörder hinter Anjas Tod stecken? Inzwischen bin ich auch davon überzeugt.«

»Hast du Babsi nicht immer gesagt, es sei ein Unfall gewesen? Und jetzt denkst du auch, es hat was mit den Hunden zu tun?« Irmi gab sich überrascht.

»Ich habe doch nur versucht, das arme Vögelchen zu beruhigen!«

»Das ist nett gedacht, aber inzwischen haben wir ja einen Gamechanger.« Malcolm gab sich euphorisch.

»Ganz genau – und das Beste ist ja …« Irmi machte eine Kunstpause. »Wir haben sogar einen Namen.«

»Einen Namen?«

»Anja hatte eine Gegenspielerin in der Firma, eine gewisse Merit O’Madden. Hat sie diese Frau dir gegenüber nie erwähnt?«

»Nein, nie. Anja war doch recht zufrieden mit ihrem Job. Wenn sie über etwas gesprochen hat, dann über diese Hunde. Ich denke, ihr überbewertet das. Wir sollten uns einfach freuen, dass Kim zurück ist.«

»Das tun wir auch«, entgegnete Irmi. »Aber ich werde trotzdem nachforschen, wer diese Merit O’ Madden ist.«

»Bestimmt ist das nur Zeitverschwendung, meine Liebe«, entgegnete Danny. »Wann geht eigentlich dein Flug zurück?«

»Am Montag.«

»Dann genieß doch noch die letzten Tage in Irland. Du hast viel zu wenig von dieser schönen Insel gesehen, Irmi! Ich kann euch den Giant’s Causeway empfehlen. Etwa vierzigtausend Basaltsäulen unterschiedlicher Höhe, die aus erstarrter Lava entstanden sind. Aber wie unromantisch ist diese Erklärung! Der Damm ist nämlich ein Werk des Riesen Finn McCool. Er war in die Riesin Staffa verliebt, die auf einer Hebrideninsel lebte. Da Riesen wohl so ziemlich alles können, außer zu schwimmen, begann er, einen Damm hinaus ins Meer zu Staffa zu bauen – Basaltsäule für Basaltsäule. Was die Liebe alles vermag!«

»Ja, was die Liebe so in Gang setzt«, entgegnete Irmi. »Klingt so, als müsste ich den Damm des verliebten Riesen mal besuchen. Aber sollten wir den Stick nicht vorher zur Polizei bringen? Was meinst du, Malcolm?«

»Das wäre sicher gut«, sagte der.

Danny lachte. »Ihr mit eurem Stick! Wo habt ihr ihn denn?«

»Auch versteckt«, erwiderte Irmi.

»Ach was.«

»Wieder im Reis.«

»Im Camper?«

»Nein, bei Babsi in der Küche. Da kommt keiner drauf«, meinte Malcolm. »Das ist doch smart.«

Dizzy Danny nickte. »Ihr seid echte Smarties.«

»Sag mal, sehen wir uns noch, bevor wir aufbrechen?«, fragte Irmi.

»Bestimmt«, meinte Danny. »Ich komme auf jeden Fall vorbei, um Lebewohl zu sagen. Jetzt genießt erst mal den Rest des Tages.«

»Ganz bestimmt. Im Café vermisst uns eh keiner. Babsi ist nämlich auch unterwegs. Wir fahren noch ein bisschen die Ostküste entlang. Auch, wenn es heute mehr regnet als die letzten Tage. Irland halt.« Irmi lachte. »Der Tremone Bay Beach soll schön sein.«

»Gute Wahl. Carpe diem – und folgt dem Ruf der Strände!«

Irmi winkte ihm zum Abschied. Im Rückspiegel sah sie, wie Danny ihnen nachblickte, während sie in Richtung Nordosten davonfuhr.

»Hat er uns das abgenommen?«, fragte Malcolm.

»Ich hoffe es. Lass uns sofort ins Café fahren, wir müssen vor ihm da sein.« Sie machten einige Schlenker über winzige Sträßchen, um wieder auf die Hauptstraße zu gelangen. Dort gab Irmi Gas und war in Rekordzeit im Songbird Café, wo es totenstill war.

»Wir müssen das Auto irgendwo abstellen, wo er es nicht gleich sieht«, sagte Irmi. Gottlob gab es einen kleinen Schuppen, wo sie es hineinfahren konnten. Dann eilten sie in Café und versteckten sich in der Kammer unter der Treppe.

»Was, wenn er nicht kommt?«, raunte Malcolm.

Doch schon zwanzig Minuten später knirschte ein Auto im Kies. Dizzy Danny wusste, wo der Ersatzschlüssel für die Hintertür lag: unter einem blauen Blumentopf, in dem Schnittlauch wuchs. Schritte waren in der Küche zu vernehmen, dann Dannys Stimme: »Ist da wer? Babsi? Belle? Hallo!«

Er bekam keine Antwort. Sie warteten etwa eine Minute, die Irmi länger vorkam als alle Minuten zuvor. Dann gingen sie festen Schrittes in die Küche, wo Danny gerade ein Glas mit Reis auf ein Handtuch kippte. Er erschrak, als er die Schritte hörte.

»Kochst du heute asiatisch?«, fragte Irmi.

»Was macht ihr denn hier?«

»Wir fragen uns, was die Liebe alles anrichtet. Ob sie womöglich blind macht? Und ob Merit Familie hat? Ehemann, Kinder, einen liebenden Vater?«

Das war der Moment, in dem Danny begriff, dass sie Bescheid wussten.

»Chapeau, Irmi. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Unterschätze nie eine alte Frau aus dem Werdenfels«, sagte Irmi. »Warum hast du Anja getötet?« Ihr Herz klopfte wieder wie ein Specht, der auf einen Baum einhackte. Er konnte natürlich alles leugnen.

»Ich wollte das nicht.«

Hätte Irmi eine Liste der meistgehörten Sätze aufstellen müssen, wäre dieser Satz ganz oben gelandet.

»Irmi! Du hast keine Kinder«, fuhr Danny fort.

Das stimmte. Irmi sah ihn nur unverwandt an.

»Merit war so ein schwieriges Kind. Sie kannte nur himmelhochjauchzend und zu Tode betrübt. Heute nennt man solche Kinder gefühlsstark. Es war schwer, mit diesen Stimmungsschwankungen umzugehen. Ihre Mutter, meine wunderbare Mette, hatte viel zu wenig Zeit. Sie hat so viel gearbeitet und war bis spätabends in der Praxis. Merit hat ihr Abitur gerade so geschafft. Kurz danach ist meine Mette gestorben. Merit war so wütend und dann wieder depressiv. Sie ließ sich Tabletten verschreiben, aber es hat nichts geholfen. Dann hat sie Drogen genommen, alles, was sie beschaffen konnte. Dann hat sie einen Jungen namens Peer kennengelernt, der hat sie aufgefangen und sie animiert zu studieren. Er hat sie ihr ganzes Studium begleitet. Sie hat International Business und Marketing belegt. Wieder gab es nur Höhen und Tiefen – die Höhen hoch wie der Himalaja, wo die Luft dünner wurde, und die Tiefen dunkler als die Tiefsee. Sie hat Peer alles abverlangt, und ich habe ihn bewundert, dass er so lange an ihrer Seite geblieben ist.«

Er sah Malcolm an, der ihn nur sprachlos anstarrte.

»Am Tag ihrer Abschlussprüfung hat Peer Schluss gemacht«, fuhr Danny fort. »Als sei es seine Mission gewesen, Merit durchs Studium zu bekommen. Sie hat wieder Drogen genommen und getrunken. Ein alter Freund von mir hat ihr einen Job bei einem schwedischen Hersteller von Fischfutter besorgt. Noch in der Probezeit ist sie wegen ihres Alkoholmissbrauchs geflogen. Sie hat einen Entzug gemacht und brauchte dringend eine Zäsur. Deshalb ist sie auf die Volkshochschule gegangen.« Nun blickte er Irmi an. »Die dänische Folkehøgskole hat mit der deutschen Volkshochschule nichts zu tun, wo man ja eher einmal pro Woche zum Sprachkurs geht. Wer in Dänemark eine Auszeit will, kann auf einer Volkshochschule ein Jahr lang lernen. Für Merit war das ein Segen, sie war auf dem Land, sie lebte in der Gemeinschaft in einem Bungalow auf dem Schulgelände. Sie hat sich als Bildhauerin versucht und sehr gut Englisch gelernt. Ohne Druck, ohne Noten, nur zur eigenen Entfaltung. Das ist für euch Deutsche ja eine Horrorvorstellung: sinnfrei, zwecklos, nicht effizient.«

Er gab ein angewidertes Lachen von sich. Irmi schwieg, hielt nur den Blickkontakt.

»Dort hat sie Robert kennengelernt. Seine Mutter ist Dänin, der Vater Engländer. Merit ist mit Robert nach Birmingham gegangen, wo sie den Job bei Pet’s Best antrat. Sie war wirklich gut. Doch dann erlitt sie eine Fehlgeburt, das hat sie wieder aus dem Rennen geworfen – privat und beruflich. Roberts Berufsweg führte ihn nach Irland, und Merit ging mit ihm. Sie hat sich ins Leben zurückgetastet und in einem freien Kunstatelier riesenhafte Figuren geschaffen, sogar einen Kunstpreis hat sie damit gewonnen. Bei der Vernissage kam sie mit einem CEO einer Pharmafirma ins Gespräch, der ihr einen Job angeboten hat. Alles sah so vielversprechend aus. Robert und Merit heirateten. Dann musste mein Mädchen wieder eine Fehlgeburt durchstehen. Sie hat noch zweimal die Firma gewechselt, war in Therapie und hat endlich akzeptiert, dass sie keine Kinder haben wird. Robert war immer an ihrer Seite, so ein guter Junge, dieser Robert! Und Merit hat sich wirklich hineingekniet bei der Vermarktung von Feenebex, sie hat alles gegeben. Zweimal wurde sie zur Mitarbeiterin des Jahres gewählt. Und es gab die Aussicht, dass sie ins Global Headquarter in Boston berufen würde. Robert wäre mitgegangen. Merit hat so oft gelitten, hat so oft in den Abgrund gesehen – und nun lief ihr Leben endlich in guten und festen Bahnen.«

»Und dann kam Anja?«

»Merit hatte mir von einer neuen Kollegin aus Deutschland erzählt, die knallhart sei und scharf wie ein deutscher Schäferhund. Diese Frau wohne in einem Camper und arbeite vom Strand aus. Knallhart und dann so ein Hippiestyle? Ich fragte mich: Wie geht das zusammen? Da passt doch etwas nicht! Zu dem Zeitpunkt hat Anja noch am Malahide Beach gewohnt. Ich bin da mal hin, mir ein Bild zu machen. Wie zufällig sind wir ins Gespräch gekommen, und ich habe zu ihr gesagt, dass ich einen viel schöneren Strand wüsste.«

»Du hast sie hierhergelockt?«, flüsterte Malcolm.

»Ich wollte sie im Auge behalten.«

Dizzy Danny hatte sich also richtiggehend an sie herangepirscht, um ihr immer einen Schritt voraus zu sein. Er war so ein subtiler Manipulator!

»Anja hat sich reingebissen in die Nebenwirkungen von Feenebex, sie war wie ein Hai«, erzählte er. »Merit wollte ihr ausreden, ein großes Fass aufzumachen.«

Ausreden war wohl eher ein Euphemismus, dachte Irmi. Dem Chatverlauf war zu entnehmen, dass Merit sie bedroht hatte.

»Anja wollte an alle schreiben, an die Leiter des Medical Departments, der Pharmakovigilanz, der Regulatory Affairs und sogar an den General Manager, und sie wollte obendrein die Presse ins Boot holen. Merit hätte wieder alles verloren. Ich habe versucht, mit Anja zu reden. Dabei habe ich mich wohl an irgendeinem Punkt verplappert. Jedenfalls stand sie am nächsten Tag wütend vor meinem Cottage. Sie hatte herausgefunden, dass ich Merits Vater bin, und hat mir schwere Vorwürfe gemacht, sie hintergangen zu haben. Merit hat sie als unberechenbar hingestellt. Sie behauptete, mein liebes Kind sei in der Trotzphase stecken geblieben. Und sie hat immer wieder gesagt, wie enttäuscht sie von mir wäre.«

Was musste Anjas Herz durchlitten haben? Dizzy Danny war als Freund in ihr Leben getreten, er hatte mit ihren Kindern gespielt und gelernt. Wahrscheinlich war er ihnen wie ein Wahlopa vorgekommen, der womöglich noch besser war als der Großvater zu Hause in Deutschland. Cooler, unorthodoxer, spannender. Und dieser Mensch hatte das alles nur inszeniert, um Anja im Blick zu behalten. Wie schmerzhaft das für Anja gewesen sein musste!

»Und dann?«, fragte Irmi leise.

»Anja schrie mir ins Gesicht, dass sie am nächsten Morgen nach Galway fahren würde, um alle, aber auch alle zu informieren. Das ging natürlich nicht.«

Das ging natürlich nicht. Ein einfacher Satz, der im verzweifelten Hier und Jetzt stecken blieb. Die Firma hätte bald eine neue Medical Information Managerin eingestellt, die ebenfalls lauter Meldungen von Nebenwirkungen entgegengenommen hätte, woraufhin es mit großer Wahrscheinlichkeit eine neue Studie gegeben hätte – doch an all das dachte ein Vater nicht, der sein Kind schützen wollte.

»Und dann hast du sie getötet?«, fragte Malcolm im Flüsterton.

»Ich wollte das nicht. Ich habe sie an dem Tag frühmorgens auf der Straße aufgehalten. Ich kannte ja den Weg, den sie fuhr. Ich wollte mit ihr reden, aber sie war völlig verstockt. Sie erzählte mir sogar, dass sie einen Termin mit einer Journalistin hätte. Ich war völlig außer mir. Da habe ich einen meiner Metalldetektoren genommen und zugeschlagen. Sie war tot. Sofort. Einfach tot.«

Einfach tot.

»Und dann hast du sie zum Malin Head gefahren und über die Klippe geworfen?« Irmi fiel die Frage sehr schwer, denn diese Vorstellung war nur schwer zu ertragen.

»Ich bin mit ihrem Auto gefahren. Es war noch ganz still dort oben, nur das Meer toste und tobte. Das Auto habe ich am Parkplatz stehen lassen.«

Plötzlich zückte er eines von Belles japanischen Messern, die sehr scharf waren. »Und ihr zwei geht jetzt langsam vor mir her.«

»Danny, mach jetzt nicht noch mehr Fehler«, sagte Irmi mit fester Stimme.

»Ich habe nichts zu verlieren. Nihil habeo perdere. Los jetzt!«

Er dirigierte sie in die kleine Kammer unter der Treppe und verschloss die Tür von außen.

Malcolm hämmerte dagegen. »Mach auf! Mach die Tür auf!«

»Lass gut sein. Er ist weg«, versuchte Irmi ihn zu beruhigen.

»Dieser Irre! Was will er noch? Ich habe übrigens eine Aufzeichnung mitlaufen lassen.«

»Guter Junge«, sagte Irmi in die Dunkelheit hinein. »Ich befürchte, wir sind in einer Fernsehkrimi-Situation gefangen. Da schmeißen sich dauernd Kommissare gegen Türen. Völlig unrealistisch bei Türen mit Schließsystemen, bei dieser alten Holztür allerdings …«

»Ich versuche es.«

Viel Anlauf konnte Malcolm in der kleinen Kammer nicht nehmen. Er sprang dreimal gegen die Tür, dann flog sie auf. Malcolm hielt sich die Schulter.

»Geht’s?«, erkundigte sich Irmi.

»Wird nur einen blauen Fleck geben. Wo ist er hin?«

»Ich habe eine Ahnung«, meinte Irmi. »Er ist am Endpunkt, zumindest in seiner Welt.«

Nihil fit sine causa. Nichts geschieht ohne Grund. Er war ihnen immer voraus gewesen, hatte sie alle manipuliert. Und was er nun plante, geschah auch nicht ohne Grund.

Irmi eilte zum Auto, mit Malcolm auf den Fersen. Hätte der kleine Wagen mehr PS gehabt, wäre ihr womöglich ein Start mit quietschenden Reifen gelungen.

»Wohin fährst du?«, fragte Malcolm.

»An den Endpunkt. An den Anfang und ans Ende.«

Der Scheibenwischer hatte zu tun, die Regenmengen in Schach zu halten. Am Malin Head stand Dannys Auto. Ansonsten parkte dort nur ein Wohnmobil mit einem Berliner Kennzeichen. Der Regen hatte etwas nachgelassen, der Wind war hingegen stärker geworden. Der Weg war glitschig, und sie mussten sich regelrecht gegen den Sturm werfen, ihm Schritt für Schritt abringen.

Daniel Michelsen stand am Hell’s Hole. Hoch über den Klippen, hoch über dem gurgelnden Orkus.

»Danny, was soll das?«, schrie Irmi hinein in den Lärm der Natur.

»Mein ganzes Leben habe ich meine Tochter nicht retten können. Ich war wie der Vater in Cats In The Cradle. Natürlich war es nicht Mettes Schuld. Ich habe mich hinter den alten Lateinern versteckt und das Leben weggeleugnet.«

»Du bist nicht der erste Vater, der den Zugang zu seinem Kind verloren hat, und du wirst nicht der letzte sein. Es geht nicht um Schuld. Aber Merit ist angekommen, du darfst sie jetzt nicht verlassen!«

Er stand im Sturm, ein alter, dürrer Mann. Er stand aufrecht, nicht gebrochen.

»Danny, du brauchst nur einen guten Anwalt. Es war Totschlag im Affekt. Das gibt ein paar Jahre, denk an Merit!« Irmi versuchte, Blickkontakt herzustellen, um ihn anzuseilen, an sich zu binden. Ihr war bewusst, dass das TV-Krimi-Jargon war. Die wenigsten Morde wurden kaltblütig geplant oder von Auftragskillern ausgeführt. Die meisten Morde wurzelten in gewaltigen Gefühlsregungen. Tötung im Affekt war die Norm, es ging viel eher um die Schuldfähigkeit, und Dizzy Danny war mit Sicherheit schuldfähig gewesen.

»Sie wird mich verstehen«, sagte er.

»Sie wird wieder einen Menschen verlieren!«

»Das hätte sie sowieso bald. Ich bin ein alter Mann.«

»Aber nicht so!«, schrie Malcolm. »Am Ende wird alles gut, und wenn es noch nicht gut ist, dann ist es nicht das Ende. Du musst Oscar Wilde glauben – der hat sich ausgekannt mit dem Leben!«

»Das Zitat ist gar nicht von Wilde!«, brüllte Danny. »Poenam no sentio mortis. Poena fuit vita, requies mihi morte parata est!« Dann sprang er.

Es war der Moment, in dem der Regen schlagartig aufhörte und ein Regenbogen über dem Meer stand.

»Das kann er doch nicht tun.« Malcolms Stimme war brüchig.

»Was hat er zuletzt gesagt?«, wollte Irmi wissen.

»Ich spüre nicht die Strafe des Todes. Die Strafe war das Leben, der Tod hat mir Erlösung gebracht.« Malcolm hatte Tränen in den Augen. »Ich mochte ihn.«

Irmi sah sich um. Flach duckten sich ein paar windgepeitschte Montbretien ins schüttere Gras. Irmi pflückte eine ab und warf sie über die Klippe.

»Wir müssen die Garda informieren«, sagte sie. »Ich habe die Nummer von Pete eingespeichert, er wird wissen, wer hier oben zuständig ist. Wir müssen zum Auto, hier ist es zu laut.«

»Wie kannst du so kühl sein?«, stieß Malcom aus.

»Ich war nie ein gefühlsstarkes Kind, Malcolm.« Dann drehte sie sich um und flüsterte: »Leb wohl, Dizzy Danny, und finde Frieden.«

Am Auto war es fast windstill. Irmi wählte Petes Nummer, berichtete, was geschehen war, und erwähnte, dass Malcolm das Gespräch mit Danny aufgenommen hatte. Sie scheute das Wort Geständnis, sie war keine Polizistin mehr. Pete bat sie, ihm nicht nur die Aufzeichnung, sondern auch die Dateien von Anjas USB-Stick zu schicken.

»Wann fahren Sie eigentlich zurück?«, wollte er wissen.

»Am Montag.«

»Gott sei Dank.«

Irmi musste lächeln. So war das Leben: In die schwärzesten Momente leuchteten kleine Lichter hinein.

Am Café erwartete Babsi sie schon mit besorgtem Blick. »Was ist passiert? Die Küche ist voller Reis, und die alte Holztür liegt im Flur.«

»Wir brauchen noch mal Aquavit«, erklärte Irmi. Und als sie wenig später zusammen am Tisch saßen, sagte sie: »Auf Dizzy Danny.« Dann begann sie zu erzählen.

Babsi warf ab und zu eine Frage ein, Fassungslosigkeit stand in ihrem Gesicht. Dann legte sie eine sehr traurige Cyndi Lauper auf. Draußen peitschte der Regen nun waagrecht. Es passte alles zusammen.

Lying in my bed, I hear the clock tick and think of you

Caught up in circles

Confusion is nothing new

If you’re lost you can look and you will find me

Time after time

If you fall, I will catch you, I’ll be waiting

Time after time
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Auch am Samstagmorgen hing diese trostlose Stille über ihnen. Malcolm wollte nach Letterkenny, denn dort war er mit einem Bekannten verabredet, der ihn nach Galway mitnehmen wollte. Babsi hatte angeboten, ihn zu fahren, und während er oben packte, lehnte Irmi am Tresen und sah sie prüfend an.

»Und wie geht es weiter mit euch beiden?«

»Wir sind Freunde. Wir bleiben Freunde. Malcolm ist in meinem Herzen, aber für eine Beziehung reicht es nicht. Er muss weiterstudieren, und ich muss hier in meiner kleinen Welt sein. Ich hatte immer den Eindruck, dass meine Welt etwas aus der Welt gefallen ist, aber in den letzten Tagen ist die große Welt brutal eingedrungen. Ich muss das erst mal für mich klarkriegen. Verstehst du?«

Irmi nickte. »Du hast ein Refugium geschaffen. Ein Idyll. Einen Platz zum Atmen. Aber auch über solche Plätze zieht mal ein Sturm hinweg. Wichtig ist es, nach dem Sturm alles wieder an seinen Platz zu stellen.«

»Dizzy Danny wird mir fehlen. Obwohl er meine Freundin getötet hat. Ist das nicht komisch?«

»Nein, wenn uns nur die perfekten Menschen fehlen würden, dann wären wir ja noch ärmer, als wir es eh schon sind.«

»Du bist aber noch da, wenn ich zurückkomme?«

»Natürlich. Ich fahre erst morgen zurück, mein Flug geht am Montag um kurz vor elf.«

Die Verabschiedung von Malcolm fiel Irmi schwer, aber sie hatte ja schon Routine. Beim ersten Mal war sie noch sicher gewesen, dass sie und Malcolm sich nicht so bald wiedersehen würden. Dieses Mal war das anders. Malcolm schien ihre Ansicht zu teilen.

»See you soon. Wir sind ein Dream-Team. We did it.« Er geriet ins Stocken. »Das Ergebnis ist nur so bitter.«

Das war der Fluch des Ermittelns: Auf manche Ergebnisse hätte man lieber verzichtet. Irmi winkte Babsis Rostlaube noch hinterher und ging dann in das leere Café.

Es war so still, dass man ein leises Rauschen in den Ohren zu vernehmen glaubte. Die Stille wurde unterbrochen, als Mel und Pete auftauchten, beide sahen ernst aus. Pete berichtete, dass Dizzy Dannys Leichnam gefunden worden war. Er hatte die Dateien von Anjas USB-Stick weitergeleitet, der Fall würde Kreise ziehen – und das war auch gut so. Bis dato hatte man für das Verbrechen an Illya noch niemanden zur Rechenschaft ziehen können, erzählte er. Und Irmi hatte das dumpfe Gefühl, dass man das auch gar nicht unbedingt wollte.

Mel mochte noch gar nicht glauben, dass Dizzy Danny, der liebenswerte Sonderling, zu so einer Tat fähig gewesen war. »Wie kann jemand wie er nur zum Mörder geworden sein?«

»Wir alle können zu Mördern werden«, sagte Irmi leise.


Epilog

Irmi fuhr am Sonntag um neun Uhr los. Sie und Babsi verdrückten ein paar Tränen, und Babsi versprach, nach Bayern zu kommen. Im Spätherbst, wenn die Saison auf der Insel zum Erliegen kam.

Irmi fuhr Richtung Süden und beschloss, noch ein wenig Sightseeing zu machen – wenn auch nicht zum Damm des verliebten Riesen, so doch nach Navan Fort, das als Residenz der legendären keltischen Könige von Ulster galt. Bevor sie die rekonstruierten Bauten der Eisenzeit betrat, sah sie sich die audiovisuelle Show an und erfuhr, dass die Archäologen bei ihren Ausgrabungen Unglaubliches zutage gefördert hatten. Navan war lange vor den Kelten bewohnt gewesen, wurde aber erst um 300 vor Christus mit kleineren Hütten besiedelt, die einen riesigen, kreisförmigen Bau umringt hatten. Dieser Bau diente nach jetziger Kenntnis einzig und allein dem Zweck, abgebrannt zu werden. Ein gigantischer Plan eines Druiden, ein gigantischer Aufwand, ein flammendes Inferno. Es blieb die Frage nach dem Warum, die bis heute nicht gelöst war.

Irmi spürte, dass auch sie einiges in ihrem Leben klarkriegen musste. Sie hatte keinerlei Bedürfnis, sich morgen oder in den nächsten Tagen mit Fridtjof auseinanderzusetzen. Und falls das feige war, dann war es eben feige. Damit konnte sie ganz gut leben.

Für die letzte Nacht hatte sie sich ein Zimmer im Trinity City Hotel gebucht, direkt am Trinity College. Sie hatte gerade in dem Backsteinbau eingecheckt, als eine WhatsApp von Malcolm kam.

Bin in Galway bei meiner Cousine. Ein Freund von ihr ist Investigativjournalist bei der Irish Times. Ich habe ihm die Dateien geschickt. Etwas wird sich bewegen. Ich trinke einen Gin Tonic auf dich. Auf bald, Irmi Mangold! Und wegen Fridtjof – überstürze nichts!

Sie musste lächeln. Dann schrieb sie zurück:

Bin in Dublin, mittendrin. Dachlandschaft statt Klippenwelten. Danke, Malcolm, danke für alles. Ich gehe noch ins Trinity College. Womöglich färbt etwas von der Weisheit auf mich ab.

Nicht nötig, kam zurück und ein Herzchen. Wäre sie dreißig Jahre jünger, hätte sie sich auch in Malcolm verliebt.

Wenig später betrat sie die Bibliothek der altehrwürdigen Eliteuniversität. Achteinhalb Millionen Bücher gab es dort, stand im Reiseführer. Allein im Long Room der Old Library sollten zweihunderttausend Bände menschlichen Wissens die Wände emporwachsen. Aber die Regale waren leer, weil die Bücher im Rahmen eines Konservierungsprojekts gesäubert und für weitere Jahrtausende fit gemacht wurden. Der Long Room ohne seine Schätze berührte Irmi auf eine ganz merkwürdige Weise. Konnte man etwas vermissen, was man gar nicht kannte?

Irmi stand lange einfach nur da, erhaschte Gesprächsfetzen von Besuchern, die sich beschwerten, dass man bei dem Eintritt ja wohl mehr erwarten könne. Eine Männerstimme mit bayerischem Dialekt wehte zu Irmi herüber: »Für a oanzige Seitn in eim Biacherl so an Aufriss.«

In der Tat konnte man vom Book of Kells nur eine Doppelseite unter Glas besichtigen. Und wie bei der Mona Lisa in Paris konnte man nicht lange verweilen, denn die Menschen stauten sich, um einen kurzen Blick auf das bunte Evangelienbuch zu erhaschen. Und doch war Irmi glücklich, es gesehen zu haben, jenes Buch, das um 800 vollendet worden war und eine Art visuelle Datenbank allen Wissens der damaligen Zeit darstellte. Nur weil die Mönche mit der wertvollen Handschrift von der Hebrideninsel Iona vor den plündernden Wikingern ins irische Kells geflüchtet waren, befand sich diese Rarität nun in Irland. Die Mönche hatten nur eine Triebfeder im Herzen gehabt: Sie wollten unter allen Umständen diesen Band retten, mit der Buchmalerei, die sinnlich war, symbolhaft, voller Allegorien. Das Book of Kells kam Irmi in der technischen Welt der Gegenwart wie ein Aufstand der Fantasie und ein Manifest der Magie vor.

Sie schlenderte durch den Park des Colleges und überquerte auf der Ha’penny Bridge den Liffey. Es war bestimmt touristisch, im Woollen Mills zu essen, aber sie war ja auch eine Touristin. Der Caesar Salad kam nicht an den von Babsi heran, doch das musste er auch gar nicht.

Als Irmi zahlte und etwas tiefer in ihrem Rucksack wühlen musste, entdeckte sie ein kleines Kuvert, das Babsi ihr hineingeschmuggelt hatte. Es enthielt einen Stick und einen Zettel, der mit Irmis Playlist überschrieben war. Babsi wusste anscheinend, dass Irmi sich nicht bei Spotify eine Playlist anlegen würde.

	America The Last Unicorn
	Flash and the Pan Hey St. Peter
	Sade Smooth Operator
	Pavlov’s Dog Song Dance
	Working Week Inner City Blues
	Jennifer Warnes First We Take Manhattan
	Pink Floyd High Hopes
	Björk One Day
	Aphrodite’s Child The Four Horsemen
	Marillion Chelsea Monday
	Lenny Le Blanc Champagne Lady
	Alan Parsons Games People Play
	Icehouse Street Café
	Climax Blues Band Gotta Have More Love
	Greg Lake Slave To Love
	Depeche Mode Blasphemous Rumours
	Icehouse Hey, Little Girl
	Peter Gabriel Solsbury Hill
	Tanita Tikaram Twist in My Sobriety
	Tasmin Archer Sleeping Satellite
	Cat Stevens Father And Son
	Ugly Kid Joe Cats In The Cradle
	New Order Elegia
	Sydney Youngblood Sit And Wait
	Mark Knopfler Theme of The Local Hero
	Gerry Rafferty Baker Street
	Alphaville Forever Young
	Hurts Wonderful Life
	Cyndi Lauper Time After Time


Es gab noch einen Bonustrack:

	Chris de Burgh Crusader


We are invincible, hatte Babsi unter die Liste geschrieben. Sie hatte auch eine Karte beigelegt. Auf der einen Seite stand nur ein Wort: DANKE. Die andere Seite war der Ausdruck eines Fotos, das Babsi am Malin Head aufgenommen hatte. Es zeigte die Stele mit dem Wort HOPE.


Nachwort und Danksagung
1994 erschien mein Irland-Reiseführer bei Nelles Guides. Es waren analoge Zeiten, es gab keine Reise-Apps, und das gedruckte Buch war ein wertvoller Begleiter, der mitreisen durfte und am Ende ramponiert war, mehrfach nass geworden und mit Spuren von Sand zwischen den Seiten. Als Journalistin zu recherchieren war mühsam, es gab kein Internet, kein ChatGPT, ich schleppte Tonnen von Broschüren heim, und Recherche bedeutete jede Menge Telefonate. Es war die Zeit, als der Wahnsinn der irisch-irischen Trennung herrschte und man auch als Tourist immer mit einem klammen Gefühl in Derry oder Belfast durch die Straßen ging, »schlechte« Viertel mied und versuchte, niemals an einer Polizeistation vorbeizugehen. Ein Lied gehört eigentlich auch noch in Irmis Playlist: Sunday Bloody Sunday von U2. Es war auch eine Zeit, in der überall im Nirgendwo plötzlich markige Schilder standen, die darauf hinwiesen, dass hier die EU gerade den Bau einer Straße fördert. Im Jahr 2019 durfte ich schon einmal die Insel in einen Roman packen: Das Winterwunder von Dublin (nur noch antiquarisch erhältlich).
Mein Weg als Reisejournalistin führte mich noch öfter nach Irland. Einen Wanderritt durch Connemara mit einem Veranstalter, der als living legend firmierte, brach ich frühzeitig ab, weil die Legende Pferde mit Satteldruck und offenem Rücken einsetzte und zarten Connemara-Ponys Hundertdreißig-Kilo-Amerikaner ins Kreuz warf. Damals war schon klar, dass Tourismus immer eine zweischneidige Sache ist. Wie weit darf der Ausverkauf von Mensch, Tier und Natur gehen?
Irland hat mich immer begleitet, und als ich im September 2024 dezidiert nach Donegal reiste, um ein paar Wege für Irmi zu entdecken, da erschien mir die Frage nach dem Ausverkauf drängender als je zuvor. Vor dreißig Jahren war Irland eine windgepeitschte Insel mit einigen touristischen Hotspots, wo ich als Reisende aber meistens allein war. Ich konnte völlig unbehelligt zu den Cliffs of Moher gehen und mich bäuchlings auf die Kante legen – heute undenkbar. Galway und Letterkenny waren verschlafene Kleinstädte, heute sind sie umgeben von Gewerbegebieten, die Zufahrtsstraßen sind verstopft. In Galway ergießen sich Kreuzfahrer über die Innenstadt. Über den Wild Atlantic Way tuckern in Stop-and-Go-Manier deutsche Wohnmobile, und ich frage mich wie Irmi auch, wie zeitgemäß es ist, ihn als eine der schönsten Küstenstraßen der Welt zu bewerben und jede Menge Auto- und Busverkehr zu generieren.
Es gibt Brüche und Dissonanzen, jedes Land im Aufbruch muss Wege zwischen Ökologie und Ökonomie finden. Irland wirft in mir solche Fragen umso lauter auf, weil es in solchen epischen Landschaften schwerer zu wiegen scheint, dass die Menschheit ganz offenbar nichts dazugelernt hat. Überall reichen die vorkirchlichen Wurzeln mächtig aus der Vergangenheit in die Gegenwart. Das Book of Kells verteidigt eine sinnliche Welt der Kelten gegen die autoritäre katholische Kirche in Rom. Es war kein Zufall, dass der Heilige Patrick seine Kirche auf einen »süßen Hügel« unweit von Navan baute, um ein Gegengewicht zu den heidnischen Einflüssen zu schaffen. So wie auch die Erzbischöfe in Cashel auf dem Felsen der keltischen Könige residierten und so wie rund um den keltischen Hill of Tara die wichtigsten Abteien entstanden. Und immer ging es darum, die unergründliche keltische Mystik mit christlichen Beteuerungen und Baubombast zu übertünchen.
Als Irland im 15. und 16. Jahrhundert in kleine Territorien aufgeteilt war, bekriegten sich die Clans beständig. Die Engländer waren ein zusätzlicher Feind von außen. Jeder war mit jedem in Fehden verstrickt, die einen paktierten mit den Engländern, weil sie sich Vorteile erhofften, die anderen kämpften dagegen an. An jedem Ende der Insel stehen Ruinen, jede erzählt solche Geschichten. Irland ist ein Land, das einen immer wieder besonders stark daran gemahnt, dass der Mensch trotz aller technischen Entwicklungen immer Angst um seine Pfründe hat. Im Großen und im Kleinen. Es ging immer um Besitz und darum, diesen unter allen Umständen zu erhalten. Oder darum, ihn auszudehnen. Bis heute ist daran nichts besser geworden, blickt man auf die Männer an den Hebeln der Macht. Es sind »nur« ein paar alte Männer, die aber die Welt in den Abgrund reißen. Die Globalisierung, bei der keiner mehr ohne den anderen kann, macht es noch schlimmer, der Irrsinn der Menschheitsgeschichte geht weiter.
Ich danke Burkhard Hobler, der den größten Teil seines Lebens in Irland verbracht hat und den Blick von innen, aber auch von außen hat. Ich danke besonders Kristiane Schott, deren Irish Farm of Hope sich seit vielen Jahren um ausgesetzte Pferde und misshandelte Greyhounds kümmert. Ich danke Killian McLaughlin, dass er Wild Ireland ins Leben gerufen hat und dass diese Einrichtung sein Leben ist. Ich danke Randal Plunkett dafür, dass ich sein Anwesen besuchen konnte. Seine ganz besondere Präsenz und die Arbeit, die er der ausufernden materialistischen Welt entgegensetzt, sind mehr als inspirierend. Der größte Dank geht an Dr. Eva Göldner, die nicht nur eine Seelenfreundin ist, sondern auch die Pharmabranche von innen kennt.
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